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Die wahre Freude gewinnt nur, wer sie im Kampf mit dem Schweren
erringt. Man kann aber nicht kämpfen, wenn man dem Gegner nicht
fest ins Auge sieht; man kann auch nur siegen, wenn man ihn in
seinem ganzen Wesen begreifen lernt.

Heinrich Lhotzky
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		Im Saale der Ungeborenen

		Warum bist du so ernst,« fragten die wartenden
Geister den Engel der Geburt, als er ihnen das Tor öffnete, hinter
dem sie sich zum Leben auf diesem Planeten sammeln sollten.

		»Ich habe alle Ursache, ernst zu sein,« antwortete der Engel,
»denn ich bin's, der euch das Tor der Ewigkeit zuschließen muß.
Sobald ihr in diesen Saal eingetreten seid, beginnt für euch die
Zeit, und die Ewigkeit wird verschlossen. Aber ich habe einen
freundlichen Bruder, der öffnet den Geistern einmal wieder das
verschlossene Tor und nimmt die Wegmüden alle auf in die Ewigkeit.
Auch seine Arbeit ist ernst genug, aber die meine ist doch noch
schwerer. Ihn nennen sie auf Erden den bleichen Tod, aber er ist
mein freundlicher, lieber Bruder, der die beglückende Aufgabe hat,
das Tor der Ewigkeit zu öffnen.«

		»Aber wir sind ja alle voll freudigen Muts, auch das Schwerste
auf uns zu nehmen. Wir freuen uns auf die Zeit,« riefen die
Geister.

		»Weil ihr sie nicht kennt. Aber ich weiß, daß euch der Mut bald
erlahmen wird, und dann werdet ihr klagen und keinen Ausweg wisse».
Das ist mir schwer.«

		»Aber wir sind ja gar nicht lange in der Zeit, dann kommt der
freundliche Engel, der uns in die Ewigkeit führt.«

		»Nicht lange? Lange genug, um die Ewigkeit zu vergessen und zu
verzweifeln unter den Plagen des Lebens.«

		»Dennoch wollen wir's freudig wagen. Wir wollen doch lernen,
zunehmen auf der trüben Erde, damit der Glanz der Ewigkeit um so
größer werde für uns. Wir wollen viel, viel arbeiten.«

		»Nehmt euch nur nicht zuviel vor! Schon mancher Erdenbürger ist
unter seiner Last zusammengebrochen. Also hier in diesem Saale
findet [bookmark: page8]ihr alles,
was die Erde angeht, und jeder darf seine Lebensverhältnisse selbst
aussuchen, wie er's für sein geistiges Wachstum am passendsten
hält. Wer mit seinen Ueberlegungen fertig ist, der kommt zu mir und
geht dann erdwärts.«

		Damit schloß der Engel das große Tor der Ewigkeit, indem er eine
Träne von der Wange wischte, die den armen Seelen geweiht war.

		Zwölfstundensaal hieß der Raum, in dem die Geister versammelt
waren, denn alle zwölf Stunden bekam er neue Gäste, die hier ihr
Erdenschicksal wählen durften. Es waren viele, die immer eintraten
und erdwärts gingen. Sechzig Seelen in der Stunde ungefähr, für
zwölf Stunden sechs- bis achthundert.

		Die vier Ecken waren in vier Farben gezeichnet, schwarz, weiß,
gelb, braun, und jeder Geist wählte seine Farbe, die er auf der
Erde tragen wollte, und betrat seine Saalecke, um das Nähere zu
erkunden und mit Freunden zu beraten.

		Die schwersten Schicksale erschienen den Wählenden als die
begehrenswertesten; denn die schwerere Arbeit mußte größere
Vollendung erzeugen in dem Geiste, der sie auf sich nahm.

		Am begehrtesten war die Armut. Die Schwarzen und Braunen
erwählten sie fast alle für sich, von den Weißen und Gelben die
meisten. Erdschwere hieß der Reichtum im Zwölfstundensaal, und
einige beugten sich auch unter ihn, aber als unter eine Last. Sie
meinten, er werde für sie noch schwerer sein als die Armut. Darum
erwählten sie ihn.

		Andere wählten körperliche Leiden und Krüppelhaftigkeit aller
Art. Ganz schauerliche Formen der Verartung sah man vom Saale aus
als Erdenschicksal, und sie wurden begierig aufgegriffen von
vorwärtsstrebenden Geistern. Auch begehrten mehr Seelen Frauen zu
sein als Männer, weil es ihnen schwerer däuchte.

		Andere zogen statt Leiden mühselige Arbeit vor und griffen nach
der Gesundheit, um arbeiten zu können. Die allerschwierigsten und
verwickeltsten Verhältnisse wurden zusammengelegt. Am meisten war
wieder die geringe Arbeit, die langdauernde und schlecht besoldete
gesucht. Doch wählten einige wenige auch geistige Arbeit. Auch
Ehrenstellen waren das Ziel einiger, weil sie den Grundsatz
vertraten: Last fördert. Die sie aber suchten, wählten dazu immer
die schwierigsten, unangenehmsten [bookmark: page9]Vorgesetzten, unter deren beständigem Nörgeln sie
langsam aufwärts krochen, wie man schwere Gipfel ersteigt –
Karriere nennt man im Deutschen, was langsam geht.

		Besonders Dummheit und Schwerfälligkeit bis zu völliger
Verblödung und Irrsinn herab, überhaupt geistige Beschränktheit
jeglicher Art schien sehr begehrt zu sein für die Erdenbürger. Denn
die Geister sind ja alle voll durchdringenden Verstandes. Sie
habend auch leicht, weil sie keine Hüllen zu durchdringen haben und
die Dinge ohne weiteres in vollendeter Wirklichkeit sehen. Da
erschien ihnen freiwillige Beschränkung als Erhöhung ihrer Last und
Arbeitsgelegenheit.

		Am beliebtesten waren schwierige Familienverhältnisse.
Leichtfertige Mütter wurden unter allen am meisten vorgezogen, aber
auch rohe Väter, unglückliche Ehen, Widerwilligkeit oder vollendete
Unfähigkeit für Kinder erschien als Empfehlung bei den Geistern,
die das Schwere suchten. Daher kam's, daß rechtschaffene Leute,
vortreffliche Eltern, liebevolle Frauen oft gar nicht gewählt
wurden und kinderlos bleiben mußten. Besonders die höher
entwickelten Menschenordnungen blieben ungewählt von den werdenden
Erdenbürgern.

		Alles in allem wurde das Niedere, Beschwerliche, Unansehnliche,
Mühselige und Belastete von den Ewigkeitsbürgern für ihr zeitliches
Dasein bevorzugt, das Hohe und Angenehme gering veranschlagt. Am
wenigsten begehrt waren Herrscherstellungen, und wer sie erwählte,
nahm sie der Last wegen.

		Wer über sein Schicksal im klaren war, trat vor den Engel und
teilte ihm seine Pläne mit. Der half mit freundlichem Rat über
Unklarheiten hinweg. Meistens hatte er zu mildern.

		Da kam einer, der hatte gewählt Krankheit, Armut, Dummheit und
eine leichtfertige Mutter ohne Vater. Der Engel milderte sein
Vorhaben und empfahl ihm wenigstens rechtschaffene Eltern. Oft
nötigte er wackere Freunde auf oder ein tüchtiges Ehegemahl. Es
schien überhaupt sein Bestreben, den Untüchtigen einen
gegenteiligen Ehegatten zuzuweisen und immer das Ungleiche für die
Erde zu verbinden.

		Solchem erfahrenen Rate waren die Geister zugänglich. Sie
vertrauten der bewährten Weisheit der Ewigkeit.

		Selten hatte der Engel die Bedingungen zu verschärfen nötig.
Aber es [bookmark: page10]kam
doch vor. Ein Dickerchen kam daher und hatte gewählt Gesundheit,
ererbten Reichtum, brave Eltern, glückliche Ehe, wohlgeratene
Kinder und langes Leben. Dem riet der Engel wenigstens zu einer
unglücklichen Ehe. Sein Erdenleben sei sonst gar zu bequem und
verspreche ihm wenig Fortschritte für die Ewigkeit. Willig nahm das
Geistchen an, was der Engel riet.

		So wußten sie, daß sie wenigstens nicht ungeleitet die schwere
Reise anzutreten und zu vollenden hätten. Die schwerst Belasteten
hatten in der Regel keine allzulange Laufbahn vor sich. Manche
wählten überhaupt nur wenige Erdentage als Lebensdauer. Ebenso war
den zu leicht Geladenen keine lange Anwesenheit beschieden. Aber
manche schwere Leidträger brachten es doch recht hoch hinauf in den
Jahren. Andere überließen die Lebensdauer dem Zufall und erklärten,
sie wollten heimkehren, wenn der freundliche Ewigkeitspförtner sie
riefe oder sie unter der Last zusammenbrächen. Aber allen war
deutlich, daß ihr Erdenwallen nur kurz währe und daß sie bald
heimkehren dürften in die Geistheimat. Ihre Erdenlasten würden dort
ihre Schätze sein. Als Schatzgräber zogen sie erwartungsvoll
aus.

		Sobald einer dem Engel sein Schicksal gemeldet hatte, wurde er
von diesem erdwärts entlassen. In jeder Minute etwa einer. Aber ehe
er ging, bekam er aus des Engels Hand einen Erdentrank.
Gewöhnliches Wasser. Das war gleichsam seine erste Nahrung, und wer
einmal Erdenstoffe in sich aufgenommen hatte, der war dem Stoff
verfallen und allen seinen Gesetzen.

		Darum wirkte der Trank Vergessenheit. Wer irdisch geworden war,
konnte sich sein Ewigkeitswesen nicht mehr vorstellen. Es war da
als Empfindung, aber nicht als Bewußtsein. Auch die Empfindung war
bei vielen schwach, im Maße als sie sich von irdischer Nahrung
ernährten.

		Viele suchten sogar den Empfindungsrest zu ertöten, indem sie
alles Ewigkeitswesen bekämpften und bewiesen und gedankenmäßig für
alle feststellten, daß nur der Stoff ewig sei, sie selbst aber nur
ein zeitliches Stoffgebilde.

		Das kam nur daher, weil sie das Ewige in sich trugen, aber nicht
mehr recht verstehen konnten, und das Bedürfnis nach völliger
Klarheit hatten, [bookmark: page11]und es war eine Last und Qual in ihnen und um sie
her. Heimlich wuchsen sie doch auch unter dieser Last.

		Natürlich erschien ihnen alles andere auch umgekehrt. Ihr
Erdensein schien ihre Ewigkeit geworden. Ihre erwählten Lasten als
grausames Schicksal, mit dem sie beständig haderten. Ehern gefügt
war das Mein und Dein, ein freiwilliger Austausch schien unmöglich.
Wer das Niedere erwählt hatte, den dünkte es verächtlich, und wer
die Last des Hohen ergriffen, glaubte an seine unendlichen
Verdienste. Der Dumme hielt sich für klug und der Kluge für den,
der sein Dasein verfehlt. Das wirkte die Erdenspeise und die
stoffliche Gebundenheit, und das mußte so sein, damit vor den
Geistern selbst ihr wahrer Wert offenbar würde und jeder der ewigen
Gerechtigkeit recht gäbe.

		Als der letzte den Saal verlassen hatte, schaute der Engel ihnen
wehmütig nach: Es sind doch wackere Genossen. Auf dem schwierigsten
Planeten haben sie das Schwere erwählt. Das wird seine guten
Früchte für sie tragen. Wenn wir uns wiedersehen, werden sie alle
gewachsen sein.

		Dann öffnete er das Tor der Zeit für andere Hunderte, denen in
den nächsten zwölf Stunden die Ewigkeit verschlossen werden sollte.
Auf der Erde aber blieb alles in seinem gewohnten Gang. [bookmark: page12]

	
		
		Leben

		Was ist eigentlich das Leben? Wenn man doch das
wüßte! Es erfüllt und umflutet uns, und wir wissen nichts davon.
Wahrscheinlich kommt das daher, daß wir mitten drin sind. Die
Fische im Weltmeer würden, wenn sie denken könnten, wahrscheinlich
auch nicht wissen, was das Meer ist. Es hat ja auch sehr lange
gedauert, bis die Menschen die Lust erkannten, die sie umgibt. Erst
seit man luftleere Räume kennt, macht die Erforschung des
Luftmeeres entscheidende Fortschritte. Vielleicht müßte man auch
erst einmal tot gewesen sein, um das Leben recht zu kennen. Nur
können wir mit der Lebensleere nicht wohl arbeiten. Vielleicht
werden wir niemals sagen können, was das Leben ist.

		Es ist zugleich das gewaltigste und zarteste, das dunkelste und
liebenswürdigste Geheimnis, das es gibt. Es ist nicht quälend,
sondern nur erquickend. Wir sehen seine Erscheinungen, aber können
sie nicht voll deuten, wir wissen, gerade wie die Alten von der
Luft, weder woher es kommt, noch wohin es geht.

		Irgendwo und irgendwie entsteht ein Bläschen im Stoff. Man nennt
es eine Zelle. Sie hat nur geringen Umfang und Inhalt, aber er ist
im wesentlichen Geheimnis. So fängt das Leben an. Die kleine Zelle
lebt, und auf einmal sind aus der einen Zelle aus unerforschten
Ursachen zwei geworden und viele. Ist das Leben auch so entstanden?
Nun, wenigstens in die Erscheinung getreten ist's so. So tritt es
fort und fort in die Erscheinung. Man glaubt heute in
wissenschaftlichen Kreise» allgemein, daß alles Leben in seiner
unermeßlichen Verschiedenheit aus solchen Anfängen erwachsen sei.
Die Forschung wird den Beweis für diese Anschauung erbringen. Die
Mannigfaltigkeit der ganzen Natur [bookmark: page13]ruht auf den einfachsten Grundlagen. Die
unendliche Vielheit auf der Einheit.

		Die eigentlichen Lebensursachen liegen jedenfalls tiefer als die
Lebenserscheinungen, und am Ende überragt das Leben selbst seine
Erscheinungen sowohl am Anfang als am scheinbaren Ende. Vielleicht
sehen wir, wie bei den Farben, nur ein kurzes Lebensband. Das
Farbenband selbst ist weit länger, als unser Auge es wahrzunehmen
vermag. Man kann viel mehr Strahlen vor seinem scheinbaren Anfang
und nach seinem Ende nachweisen. Aber das Auge sieht sie nicht. So
das Leben.

		Was mag's wohl selbst sein? Es gibt ja mancherlei Antworten.
Leben ist Bewegung. Ganz eigenartige Bewegung. Sie bekundet
Selbständigkeit, eine mehr oder minder klare Absichtlichkeit und,
was das merkwürdigste ist, ein Durchdrungensein von Bewegung bis in
die kleinste Faser. Wie wenn ein Gewaltiger auftritt und alles bis
ins tiefste erbebt, so erzittert der Stoff, wenn das Leben ihn
berührt. Darum unterliegt auch alles Lebendige steter Veränderung;
denn die Bewegung dringt bis ins letzte Sein und verleiht ihm eine
Anpassungsfähigkeit und Möglichkeitsfülle, die aller Berechnung
spottet. Auch ein Mensch, je mehr er vom Leben erfüllt ist, desto
weniger läßt er sich berechnen und irgendwie festhalten. Der
Lebendige ist beweglich wie das Wasser. Geleisanlagen bei Menschen
sind immer Todesspuren. Es sind Bahnen, auf denen das ehemalige
Volleben sich allenfalls noch fortwickeln kann. Aber die
eigenständige Bewegung ist sicher erstarrt. Hüte dich vor Totem!
Durch Totes wird nichts lebendig. Es sucht im Gegenteil das Leben
in seinen Stillstand und Verfall zu ziehen.

		Leben ist Bewegung, aber damit ist's nicht erklärt; denn
umgekehrt ist Bewegung kein Leben. Also sind wir wieder im
Ungewissen. Bewegung ist nur die Begleiterscheinung, nicht das
Wesen des Lebens.

		Mechanisch angesehen ist das Leben eine gesetzmäßig angepaßte
Auswirkung von Kräften. Ihrer viele wirken zusammen, aber eine ganz
geheime scheint sie zusammenzuhalten und zu regeln. Viele leugnen
sie zwar heute mit schwerwiegenden Gründen, aber ihr Leugnen
befriedigt auch nicht ganz. Der unbekannte Leiter aller Kräfte ist
wieder das Leben selbst. Wer mag's erkennen?

		Chemisch kommt man der Sache ein wenig näher, wird aber nicht
klarer. [bookmark: page14]Chemisch betrachtet ist das Leben ein
Oxydationsvorgang, d. h. ein beständiges, langsames Brennen. Stoffe
werden aufgenommen, das ist die Heizung, Sauerstoff wird zugeführt
durch Atmung und verbrennt alles. Die Asche wird ausgestoßen. So
brennt alles Lebendige ohne Flamme, aber doch unter allen
Erscheinungen der Verbrennung – bis es selbst verbrennt. So wie die
Bewegung der Erde und aller Welten ein ununterbrochenes Fallen ist
von unheimlicher Geschwindigkeit und alles, was wir tun, nur im
schnellsten Fluge geschieht, so ist das Leben ein unausgesetztes
Brennen. Kein Wunder, daß so viele von uns beständig übersieden.
Aber diese Erkenntnis macht das Rätsel nicht kleiner, nur größer.
Der Vorgang des Lebens ist offenbar ein sehr verwickelter.

		Einiges vom Leben wissen wir auch nach langen, schweren
Forschungen. Wir wissen, wie es sich fortpflanzt, und kennen einige
Bedingungen, wie es erhalten wird. Wenn's aber entfliehen will,
vermögen wir's nicht aufzuhalten, und wo es nicht ist, können wir's
nicht hervorbringen. Auch kennen wir nur die allerwenigsten
Bedingungen seiner Erhaltung. Wenn man in Lebensnot ist, frage man
nie verschiedene Menschen um Rat. Man bekommt oft die
widersprechendsten Ratschläge. Man wende sich an Einen
Vertrauensmenschen. Ob aber sein Rat hilft, kann man nicht
versprechen.

		Das Leben ist die unbekannte Größe, in die unser Sein eingewoben
ist. Wir werden es niemals befriedigend erklären oder erforschen
können. Vielleicht ist das gar nicht die Absicht. Es gibt in der
Welt unendlich viele Fragen, die nur deshalb keine befriedigende
Lösung finden, weil sie falsch gestellt sind. Auch die richtigste
Antwort ist nutzlos, wenn die Frage falsch gestellt war.

		Fragen wir einmal nicht nach dem Wesen des Lebens, dem
unergründlichen, sondern nach dem Zweck des Lebens. Wozu ist das
Leben da? Gewiß gibt's hier unzählige Antworten, und die letzte,
eigentliche hat schon viele gequält. Aber wir brauchen ja vorläufig
nicht die letzte Antwort zu wissen. Wir brauchen nur die erste und
nächstliegende. Zweifellos ist in erster Linie das Leben dazu da,
um gelebt zu werden. Je voller, klarer, bewußter, um so besser.

		Die Pflanze lebt auch und empfindet auch, aber es ist ein
dämmerndes [bookmark: page15]Traumleben im Unbewußtsein. Fast ohne
Eigenbewegung erleidet sie mehr das Leben, als daß sie es leben und
erfassen könnte. Sie ahnt nicht, ob es lang ist oder kurz, ob es da
ist oder schon aufgehört hat. Sie kann es hoch bringen, auf
Jahrhunderte in immer neuem Antreiben und Fortwachsen. Aber die
Jahrhunderte haben keinen Inhalt. Wenn ein Sturm sie zerbricht,
vermag sie ihr eigenes Schicksal nicht zu beklagen.

		Das Tier ist schon besser gestellt. Es empfindet sich selbst und
seine Umgebung. Es kann wollen und Eigenbewegungen machen. Aber es
vermag nur sehr kurze Eindrücke zu verbinden und in Zusammenhang zu
bringen, hat wenig Sinn für die Vergangenheit und gar keinen für
die Zukunft. Es kennt beinahe nur eine Zeit, und diese kann es
nicht übersehen. Wo es zweckvolle Werke vollbringt, entstammen sie
der dunkeln Empfindung, nicht der bewußten, klaren Ueberlegung.
Auch die klügsten und geschicktesten Tiere kennen nicht die
Möglichkeit des Andersseins. Kein Vogel kann sein kunstvolles Nest,
keine Spinne ihr zielsicheres Netz anders herstellen als nur so.
Zum Anderssein gehört schon eine andere Art. Das ist gebundenes
Leben.

		Wir finden auch unter den Menschen noch unendlich viel
gebundenes Leben. Viele Bauern z. B. kennen nicht die Möglichkeit
des Andersseins. Ihre Bauart, Kleidung, Küchenzettel,
Wirtschaftsbetrieb, Geräte usf. sind in jeder Gegend genau gleich.
Das Gleichförmige ist das wahrhaft Schöne. Die Gleichförmigkeit
einer anderen Gegend erscheint unbequem und wirkt fast komisch. Was
nicht jahrhundertealter Brauch geheiligt, hat kein Recht. Warum?
Die bewußte Ueberlegung fehlt. Es wird empfunden, aber nicht
gedacht. Das Leben wird erlitten, nicht gelebt. Damit ist natürlich
nicht gesagt, daß dem Naturmenschen die Bildsamkeit abginge. Man
findet in jedem Menschengebiet gleich viel gescheite, sogar sehr
gescheite, und unbegabte Menschen. Es ist nur das Leben noch nicht
überall voll aufgewacht.

		Wer lebt eigentlich? Es lebt der Mensch, so lange er denkt. Das
Denken ist unsere hervorragendste und eigentümlich menschliche
Lebensäußerung. Ohne Denken würden wir auf eine niedere Ebene des
Seins hinabsinken, im Denken liegen eigenartige Lebenskräfte, die
sich geistig und sogar leiblich zu äußern vermögen. Das gebundene
Leben denkt [bookmark: page16]wenig und lebt darum wenig. Ein Massendenken und
ein Leben als Masse. Es fehlt noch die besondere menschliche
Bildung.

		Zweifellos kommt für alle noch in diesem Zustande stehenden
Menschengruppen der Augenblick des Erwachens und der Beginn des
Volllebens. Es scheint aber, als könnte dieses Bildungsleben auch
überschritten werden. Wir treffen große Gruppen, die nicht
mehr denken und darum auch nicht mehr leben. Als hätten sie
einen Höhepunkt überschritten und müßten nun wieder hinabsinken ins
Untermenschliche und mit ihrem Sterben nur Nährboden für neu
aufstrebende Gruppen werden.

		Wir begegnen unendlich viel einzelnen Menschen dieser Art, aber
auch großen Gruppen, ganzen Völkern. Sie haben kein Eigenleben
mehr. Das Denken ist schon zu Ende gedacht und die Lebenskraft
verbraucht, ehe ihre jetzigen Träger ins Leben eintraten. Ja es
scheint, als müsse jedes Volk und jeder Einzelne diesen Weg gehen,
und dann ist's ja gleichgültig, ob gerade wir im Aufwärts oder im
Abwärts stehen. Wenn es unvermeidlich ist, mag's schließlich auch
uns treffen, daß wir die Verartungsspuren an uns tragen.

		Offenbar ist Bildung und Denken zum Leben nicht ausreichend. Im
Eigendenken äußert und erhält sich das Leben, aber es geht nicht
darin auf. Mindestens muß noch, wenn es Bestand haben soll, ein
klares Wollen dazutreten. Im Wollen bekommt das Leben erst Kraft.
Es ist ungeheuer, was der Mensch alles erreichen kann mit seinem
Willen. Es scheint, als gäbe es für ihn nichts Unmögliches. Dinge,
die ein früheres Geschlecht sich nicht hätte träumen lassen, sind
heute allgemein übliche Lebensäußerungen. Früchte des Denkens und
Wollens.

		Alle Lebensfortschritte, die der Einzelne oder die Gesamtheit
macht, werden im Unsichtbaren, im Geiste, lebendig und stehen als
Bilder vor uns, die wir erschauen. Ein fester Wille hilft ihnen in
die Erscheinung, indem er heraustreten läßt, was in uns fertig war,
ehe ein Auge es gesehen.

		Bewußtes Denken und Wollen sind die eigentlich menschlichen
Lebensäußerungen. Empfindungen haben auch niedere Lebensstufen. Es
gibt freilich Menschen, in denen die Empfindung die eigentliche
Lebensäußerung ist. Das ist eine Entartungserscheinung. Gleichsam
ein Rückfall [bookmark: page17]auf eine frühere Lebensstufe. Es kann aber auch
das Denken falsch ausgebildet sein und der Fähigkeit ermangeln,
etwas aus sich heraus in die Erscheinung treten zu lassen. Wer bloß
denkt, ohne klaren Willen dazu, bringt keine volle Lebensäußerung
zuwege.

		Dieser Zustand ist eine Qual, unter der viele leiden. Sie sind
voll von Möglichkeiten, aber keiner vermögen sie ins Dasein zu
verhelfen. Ich kannte Menschen, die alle Tage neue Pläne
schmiedeten und vor geistiger Ueberfülle sich kaum zu lassen
wußten. Eine Erfindung ihres beweglichen Geistes immer
interessanter als die andere, aber nirgends war Willenskraft, nur
einen Gedanken zur Erscheinung zu bringen.

		Das Denken allein ist eine Art Ueberernährung eines
Lebensträgers auf Kosten des anderen, des Wollens. Aber auch dieses
kann zu sehr entwickelt sein und schädlich wirken. Wenn man
bedenkt, daß alles, was Menschen gewirkt haben, zuerst im Geiste
fertig wurde und dann durch das Wollen ins Dasein trat, so kann man
sehen, was für ungeheure Kräfte im Wollen der Menschen in Bewegung
sind. Sobald diese in einem Menschen stärker zur Entwickelung
gekommen sind, müssen sie seiner ganzen Umgebung fühlbar werden,
ohne daß er irgendwelche Anstrengungen macht, sich durchzusetzen.
Unwillkürlich herrscht überall der stärkste Wille, in jedem Hause,
in jeder Gesellschaft, jedem Staate, auch jedem Geschlecht. Diese
Willensäußerungen sind natürlich ganz unabhängig von der Stellung,
die seine Träger einnehmen. Oft herrschen gerade untergeordnetere
Persönlichkeiten, weil sie gleichsam zur höchsten Anspannung ihrer
Kräfte veranlaßt sind, um zur Geltung zu kommen. Diese Kräfte
entströmen uns beständig und werden in dem Maße ihrer Stärke
unserer näheren oder weiteren Umgebung oft vielleicht dunkel, aber
jedenfalls deutlich fühlbar. Starke Geister vermögen sich ohne
irgendwelche äußeren Mittel maßgebend zur Geltung zu bringen.
Wollte man einmal die Namen der eigentlich leitenden
Persönlichkeiten nennen, würde man erstaunt sein, wo die geheimen
Fäden des Geschehens zusammenlaufen.

		Aber hier scheiden sich die Geister. Von jedem Menschen, der
Willen hat, gehen unbewußt Kraftströme aus. Die Stärksten bestimmen
den Lauf der übrigen, die sich zu ihnen wie Nebenströme zu
Hauptströmen [bookmark: page18]verhalten. Dadurch kommen Menschen in
Abhängigkeit. Die Schwächeren verlieren ihr Eigensein und werden
nur Verstärkung der ohnehin zu Starken. Das ist auch eine
Lebensunterbindung.

		Die weitaus meisten Menschen wirken bindend und knechtend. Wer
wirklich im Dienste des Lebens steht, muß befreiend wirken, d. h.
es müssen solche Wirkungen und Kraftströme von ihm ausgehen, daß
jeder andere an ihm erstarken und sich selbst finden kann. Der
Mensch als freier Geist ist nicht dazu bestimmt, bloß Nebenfluß zu
sein. Jeder sollte seine eigene Bahn zum Ozean verfolgen, mancher
breiter und tiefer, mancher vielleicht kürzer und flacher, aber
jeder frei und sich selbst treu.

		Ich würde jedem Menschen aus dem Wege gehen, der mich nicht frei
sein läßt und die Eigenart, die gerade ich habe, nicht aufkommen
lassen will. Was hilft's, wenn uns jemand auch zum Guten knechtet!
Es gibt kein Gutes, das nicht unwillkürliche Lebensäußerung ist.
Alles Aufgenötigte wird Verzerrung. Nichts unangenehmer als die
Verrenkung ins Tugendhafte.

		Es mag ja besonders krankhafte Zustände geben, in denen
zeitweilig, wie bei jeder Einsperrung in eine Trinkerheilstätte,
die Unterordnung unter fremdes Wollen für den Menschen notwendig
erachtet werden mag. Das dürfte aber doch nur als Heilverfahren auf
Zeit in Aussicht genommen werden und ist auch als solches nicht
unbedenklich. Ziel müßte immer sein, die Befreiung der Eigenart
eines jeden, daß er sich selbst findet. Wer sich findet, findet
auch das Gute. Kein Gesetz und keine Gewalt vermag das Leben zu
erzeugen. Das Leben wächst und hat sein eigenes Gesetz in sich
selbst. Aeußere Gewalten können ihm zuweilen Richtung geben, aber
wesentlich sind sie belanglos, im schlimmen Falle sogar
lebenschädigend.

		Unzählige Menschen sind heute dahin gekommen, daß sie sich nicht
mehr getrauen, sie selbst zu sein, ihre eigenen Gedanken zu denken
und ihr eigenes Leben zu leben. Man hat ihnen eingeredet, daß ihr
eigenes Sein grundschlecht sei, und während sie darüber erschrocken
und verzagt unsicher werden, wird ihre Kraft von anderen
aufgesogen, die sich außerordentlich brav und nachahmungswert und
durchaus nicht in Grund und Boden verderbt vorkommen. [bookmark: page19]

		Würden befreiende Geister den Menschen begegnen, so würden diese
armen Gefangenen den Mut gewinnen, eigene Wege zu gehen, und die
wundervolle Mannigfaltigkeit des Seins würde sich auch in ihnen
spiegeln voll Leben und Freude. Natürlich würde bei solcher
Befreiung zunächst manches Störende unterlaufen. Wer lange
eingesperrt war, mag wohl die verwegensten Sprünge machen vor
fröhlichem Uebermut, ehe er seinen rechten Gang findet. Aber das
sind Begleiterscheinungen, die sich von selbst verlieren, sobald
jemand die Pflichten des Eigenseins klar erkennt und übernommen
hat. Wenn ein frischer Lufthauch kommt, fürchten auch viele, sie
könnten sich erkälten und erkälten sich auch; schließlich wird aber
doch der frische Hauch als lebenrettende Wohltat empfunden.

		Solche Leute, von denen Lösungen auf weitere Kreise ausgehen,
sind die wahren Lebensquellen. An ihnen können Menschen werden,
weil die Erquickung des Lebens von ihnen ausgeht. Sie haben nicht
das Bedürfnis, allem ihren eigenen Stempel aufzudrücken, sondern
jedes in seinem Sondersein aufleben zu sehen, ganz anders
vielleicht, als man gemeint, aber doch verbunden in der Einheit des
Lebens. Von ihrem ganzen Sein gehen Ströme lebendigen Wassers
aus.

		Das führt auf den tiefsten, uns erkennbaren Lebenszweck. Man
kann ihn nicht einfacher und zugleich tiefer ausdrücken als mit den
Worten des Mannes, der ihn am klarsten erkannte und am meisten für
die Förderung des Lebens getan hat: Ich bin gekommen, daß sie das
Leben und volle Genüge haben.

		Das Leben haben kann nichts anderes bedeuten, als es
selbst besitzen und des Lebens mächtig sein. Das Leben soll nicht
uns haben und eine Zeitlang in seinem Strome schwimmen lassen, bis
es uns irgendwo und wie strandet, sondern wir sollen des Lebens
Herr sein und es immer aufs neue in uns aufquellen lassen. Dann
heißt's erst voll leben, wenn man seines Lebens mächtig ist. Wie es
dann gestaltet ist und in was für Formen es sich abspielt, ist
nicht so wichtig. Aeußerlichkeiten, die mit dem Wesen der Sache und
dem Glück des Seins nichts zu tun haben. Dann erst ist das Leben
Freude. Solange es uns hat, ist es Plage. Wir sind einmal so
angelegt, daß wir keine Fesseln vertragen können, nicht einmal die
goldenen Lebensfesseln. [bookmark: page20]

		Diese Lebensmächtigkeit ist auch das, was die Bibel nennt das
ewige Leben. Wenn wir unseres Lebens Herren sind, hört's gewiß
nicht auf. Regieren wir das Leben, so noch vielmehr den Tod.

		Man kann's auch anders sagen, ohne den Sinn zu ändern: Das ist
das ewige Leben, daß sie den Vater erkennen. Wer seiner Wahrheit
inne wird, der wird auch Gottes inne, der hat das Leben, und es
gibt keine Gewalt, die es ihm entreißen könnte. Die Form mag
wechseln – was liegt an Formen! – aber das Wesen des lebendig
kraftvollen Seins muß bleiben, weil es immer neu aufquillt, auch in
immer neuer Form. Die ganze Natur zeigt den ungeheuren Reichtum der
Lebensformen, und man gewinnt den Eindruck, daß es mit den
vorhandenen längst nicht erschöpft ist. Nur das Leben selbst muß
man haben, dann findet sich auch die Form.

		Ewiges Leben hat mit dem Tode und Sterben natürlich nichts zu
tun. Wie soll man glauben, daß ein ewiges Leben in dem Augenblicke
beginnt, wo einem das bißchen Sein so brutal weggerissen und
zerstört wird! Nein! Ewiges Leben ist eine höhere Stufe des Seins,
die neue Ebene, die wir durchaus erklimmen müssen. Hat man sie
erreicht, so ist das Sterben belanglos. Es nimmt nicht, was man
ewig besitzt. Aber es gibt auch nicht, was man nicht hat. Aus Gott
quillt das ewige Leben und hat weder zeitlich noch wesentlich mit
dem Tode irgendeine Beziehung.

		Ueberall nun, wo man aus dem Kreise dieser inneren Lebenseinheit
mit der Wahrheit des Menschen und Gottes heraustritt, ist Tod. Auch
der Tod liegt im Geiste des Menschen. Es laufen ihrer viele herum,
die den Tod in sich herumtragen. Er ist noch nicht ausgestaltet zu
seinen schrecklichsten Formen, aber da ist er, und sie fühlen's
auch, wenn sie's auch nicht klar erkennen. Sie fühlen, wie sie
alles Unglücks Quelle in sich selbst tragen, wie ein Hauch des
Todes von ihnen ausgeht, und wenn erst die Hoffnung ihnen
schwindet, brechen sie vollends zusammen.

		Aber wir haben ein Recht auf Leben, und alle sollen's wissen. Es
mag ja sein, daß viele nicht von ihrem Rechte Gebrauch machen.
Dadurch wird's nicht geringer. Jeder Mensch, und wäre er noch so
tief in den Formen und Gewalten des Todes, hat Recht auf Leben, ja
er trägt die [bookmark: page21]Keime dazu unzerstörbar in sich. Keime können
jederzeit in Wachstum übergehen.

		Das ist uns das Wichtigste. Es soll das Leben weder beschrieben,
noch bewiesen, noch irgendwie erklärt oder untersucht werden. Aber
aus dem Leben heraus soll geredet werden. Der Zweck wäre reichlich
erfüllt, wenn dem Leser unvermerkt hier und da ein Lebenstropfen in
die durstige Seele fiele, und aus dem Gesagten würden lebendige
Worte. [bookmark: page22]

	
		
		Die Zeit

		Was ist die Zeit? Ich weiß es nicht. Niemand
weiß es. Wir wissen überhaupt von den hauptsächlichsten Dingen
nichts. Wir treten hinein mit unserem ersten Werden, jeder Atemzug
verknüpft uns mit ihr, jeder Gedanke rechnet mit ihr. Ohne Zeit
können wir uns überhaupt nichts vorstellen. Sie selbst ist
unbekannt.

		Es hat aber lange gedauert, ehe man überhaupt auf die Zeit
aufmerksam wurde, in der wir doch leben, und die uns umgibt. Uns
ist immer das Nächstliegende das Unbekannteste. Wenn wir aber recht
Entlegenes in unseren Geist aufnehmen, dann erscheinen wir uns als
Gelehrte. Dann glauben wir ein Recht zu haben, das Nächstliegende
nicht zu wissen.

		Die Zeit ist das Gewisseste, was es gibt, denn niemand kann sich
ihr nur einen Augenblick entziehen. Zugleich aber ist sie das
Ungewisseste, denn niemand kennt sie, und niemand kann sie nur
einen Augenblick festhalten. Die Zeit fliegt davon und wir mit ihr
und alles mit ihr. Es scheint aber, als wenn ein Punkt in unserem
Leben käme, an dem wir aus der Zeit hinausfallen, und es fortan
keine Zeit mehr für uns gibt. Das ist der Tod. Wir wissen das ja
auch nicht, aber es scheint so. Also ist für uns Zeit der Abschnitt
zwischen Geburt und Grab. Das ist unser Zeiteigentum und Kapital,
der Atemzug, den wir aus dem Meer der Zeit tun.

		Man kann übrigens, wenn man auch nicht weiß, was Zeit ist, doch
die Zeit mit Worten erklären. Bekanntlich können die Menschen alles
erklären, was sie nicht verstehen. Man kann also sagen: Zeit ist
eine Summe von Perioden. Periode bedeutet auf deutsch »Umlauf«.
Eine unbestimmte Zahl von Umläufen stellt die Zeit dar. Damit ist
die Zeit [bookmark: page23]gewissermaßen ins Oertliche übertragen und
gemessen. Der einzig regelmäßige Umlauf aber, der sich einigermaßen
berechnen und als Zeitmaß verwenden läßt, ist der Umlauf der
Gestirne.

		*

		Zeit und Sterne

		Ein alter Sänger hat einmal vom menschlichen Leben gesagt: Es
ist, als flögen wir davon. Ob er wohl geahnt hat, wie buchstäblich
wahr sein Wort für die Erkenntnis der Späteren wurde. Hätte er eine
Ahnung davon gehabt, so wäre auch »fliegen« nicht das geeignete
Wort gewesen: wir fallen davon. Die Geschwindigkeit der Gestirne,
aber auch unserer Erde, läßt sich nur mit einem unausgesetzten
Hinunterfallen vergleichen. Nur gibt es im Raume kein Hinunter,
weil es kein Oben und Unten gibt, also gestaltet sich das Fallen
aus zu einem Umeinanderfallen, bei dem eigenartige
Schwerpunktsverhältnisse den Fall regeln und ihm gleichmäßigen
Verlauf gestatten. Wir kennen das ja auf der Erde nicht. Alles, was
bei uns fällt, bewegt sich nach dem Einen Schwerpunkt, der etwa dem
Mittelpunkt der Erde gleichkommt. Die Geschwindigkeit des Fallens
wechselt also jeden Augenblick, je nach der Höhe, von der aus der
Fall geschieht. Die Gestirne haben aber einen schwebenden
Schwerpunkt untereinander. Dieser macht das Fallen gleichmäßig, so
daß die Umläufe wirklich Zeitmaße werden.

		Hätten wir Augen, die wenigstens unsere Welt gleichmäßig
übersehen könnten, so würden wir im Raume ein unendliches
Durcheinander leuchtender und dunkler Kugeln gewahren, zwischen
ihnen oft leuchtende Nebel oder dunkle Staubmassen fabelhafter
Ausdehnung. Würden wir näher zusehen, so müßten wir das
Durcheinander als streng regelmäßig erkennen, ein
Umeinanderschweben, das durch unendliche Zwischenräume gefahrlos
wird und Zusammenstöße fast ausschließt. Aber alles in
unausgesetzter wilder Flucht.

		Dieser Anblick des erfüllten Raumes wäre das Urbild des Lebens,
eine Welt voll Bewegung. Leben ist Bewegung. Ob auch einmal die
Umkehrung wird gelten dürfen: Bewegung ist Leben? Dann wäre unsere
ganze Welt, in der wir uns bewegen, ein ungeheures Leben, ein
gliedliches [bookmark: page24]Ganzes von unendlicher Ausdehnung, das in
Umdrehungen pulsierte, bei dem jeder Pulsschlag ein Zeitmaß wäre.
Dieses vorbildliche Leben würde sich in jedem einzelnen
widerspiegeln und überall Lebensursache sein, es würde leben in
jedem seiner Teile.

		Die Sonne und alle ihre Planeten wären Sonderleben, lebendige
Weltzellen. Es wäre dann nicht verwunderlich, daß beispielsweise
die Erde so viel Eigenleben hervorgebracht hat. Sie ist selbst
lebendig, und ihre Lebensursache liegt im unendlichen All. Sie hat
den ewigen Lebensgedanken nur ihrem eigenen keimenden Leben
vermittelt. Die Lebensursachen liegen weit, weit weg von der ersten
Keimzelle dieses Planeten.

		Wir nennen Leben meistens nur ein enges Gebiet, das sogenannte
organische Leben, das aus der Zelleneinheit durch Fortpflanzung und
Anpassung erwächst. Wir sehen einfach nichts weiter, als nur diesen
Ausschnitt des Seins. Aber da wir ganz genau wissen, daß wir von
allem Vorhandenen nur das Mindeste sehen, müssen wir immerhin die
Möglichkeit offenlassen, daß unsere Begriffe von Leben noch einmal
ganz andere werden. Jedenfalls ist auch das organische Leben
unbegrenzte Bewegung. Ein Lebenssaft läuft um, und die Lebenswelle
spült zu und spült weg, je nachdem das Leben neue Stoffe erhalten
oder verbrauchte verlieren soll. So spiegelt unser Blut in seinem
Laufe den Lauf der Gestirne jeden Augenblick wider. Sogar die
Schnelligkeit der Blutbewegung erinnert an das große
Umeinanderfallen in der Welt.

		Für unser kleines, enges Sondersein kommen aber die Sterne nur
in Betracht als Zeitmaße. Was sie an sich sind, wissen wir nicht.
Wir wissen ja nicht einmal, ob unsere wenigen Mitplaneten so
eingerichtet sind wie unsere Erde, ob sie gliedliches Leben und
Bewohner bergen. Was oben über uns allnächtlich leuchtet, sind
meist Sonnen, Riesensonnen zum Teil, gegen die unsere eigene Sonne
fast nur wie ein Stäubchen ist. Dabei ist diese aber 342 000mal so
groß als die Erde. Haben nun die Riesensonnen auch Riesenplaneten
um sich, Planeten mit gegliedertem Leben? Wimmelt der Himmelsraum
von bevölkerten Erden, mit Lust und Weh, mit Jauchzen und Seufzen?
Wir wissen's nicht. Es wäre aber sehr wahrscheinlich.

		Wir kennen merkwürdigerweise die stoffliche Zusammensetzung der
[bookmark: page25]Weltkörper
ziemlich genau und wissen, daß sie dieselben Stoffe herbergen wie
die Erde. Haben sie nun wachstümliches Sonderleben auf ihren
Planeten, so liegt der Schluß nahe, daß es auch so gestaltet sein
wird, wie das irdische. Vielleicht werden die Maße und
Größenverhältnisse andere sein, das Leben selbst wird genau das
gleiche sein.

		Aber für uns sind alle diese Welten nichts weiter als Zeitmaße.
Es gibt keinen Verkehr von Stern zu Stern. Jeder ist durch heilsame
Entfernungen wohlverwahrt gegen den Austausch der Gedanken und
Güter. Das ist gewiß gut. Eine Welt würde sonst die andere mit
ihrer Bosheit anstecken und durch ihre Habgier ausplündern.

		Zeitmaße! Demütigender Gedanke für die Menschen und die Welten!
Sonne, Mond und alle Sterne nicht mehr als Zeitmaße für die
Menschen. Für sich vielleicht sehr viel, für uns ein Maß. Wir sind
freilich allmählich auf den Gedanken gekommen, daß die Sonne
Urquell der Erde, Urquell der Kraft und der Stoffe für die Erde
ist, Quell des Lichts und der Wärme. Aber Licht und Wärme, Sommer
und Winter, Tag und Nacht, Jahr und Monat, sie stehen selbst im
Dienste des Zeitmaßes.

		Ueber den uralten Schöpfungsbericht, der seiner Zeit in der von
den Juden überlieferten Bibel Aufnahme gefunden hat, ist oft genug
gelacht worden, weil erst am vierten Schöpfungstage Sonne, Mond und
Sterne geschaffen seien, als »Lichter, die Erde zu beleuchten, und
ihr zu geben Zeichen, Zeiten, Jahre und Tage«. Lohnt es, darüber zu
lachen? Wissen wir etwa viel mehr von den Gestirnen?

		Damit wissen wir aber immer noch nicht, was Zeit selbst ist.
Unsumme von Umläufen ist doch keine Erklärung. Das ist ein Wort. Im
besten Falle eine Anschauungsform, das Muster, das eingewebt ist in
das fortlaufende Band des Seins. Dieses unendliche Band des Seins
nennen wir Zeit.

		Unsere Zeit fällt beständig vom Himmel herunter, wir können ihre
Menge aufschreiben und berechnen, wir wissen aber nicht, was sie
selbst ist. Wir wissen nur, daß wir mitten drin sind, wie Fische im
Weltmeer, die auch nicht wissen, was das Weltmeer ist, weil sie
nicht darüber hinaus denken können.

		Nur soviel wissen wir, daß Zeit überall ein anderes Maß hat.
Zeit ist [bookmark: page26]Umlauf. Da es aber unendlich viel verschiedene
Umlaufskörper und Umlaufsbahnen gibt, so ist überall die
Umlaufseinheit, das Zeitmaß, ein anderes. Hat nun das Jupiterjahr
dieselbe Bedeutung für den Jupiterbewohner, wie für den Erdbewohner
das Erdenjahr? Machen 70 Jupiterjahre einen Jupitergreis aus? Ein
Sonnenpfund ist ja eine wesentlich andere Masse als ein Erdenpfund.
Geht's mit der Zeit auch so? Wahrscheinlich. Aber die Zeit ist
immer die gleiche Unbekannte, nur ihre Maße sind verschieden.

		Bedeutet für den Planeten Erde ein Sonnenumlauf auf der uns
unbekannten Sonnenbahn dasselbe wie für seine Bewohner ein
Planetenumlauf um die Sonne? Gäbe es eine Zeit ohne Sterne? Das
wäre ein Sein ohne Maß. Es gibt vieles, was wir nicht kennen, aber
wir können's wenigstens berechnen und finden uns dann damit
zurecht. Aber was die Zeit wäre ohne das Maß des Umlaufs, das
wissen wir nicht.

		Ueber dem vielen Nichtwissen, was uns hier am Nächstliegenden
begegnet, hat auch ein alter Sänger von der Zeit ausgerufen: Meine
Zeit steht in deinen Händen, mein Gott. Damit hatte er den festen
Punkt gefunden über der Zeit und ihren maßgebenden Größen, die
Größe, die über allen Größen der Zeit steht. So knüpfte er sein Ich
und sein Sein höher an, als die Sterne sind, und höher, als die
Zeit ist. Er wußte damit nicht, was die Zeit ist, aber er wußte
sich über sie gestellt. Wenn man darüber steht, kommt man dem
Verständnis des Wesens näher.

		*

		Zeit und Raum

		Es ist ein ganz eigentümlicher Gedanke gewesen, bei dem wir noch
etwas verweilen müssen, aus allem Sein ein ungeheures Fallen zu
machen und dieses Fallen hineinzubauen in einen endlosen Raum, wo
es also kein Auffallen gibt, und weiter aus dieser Fallbewegung
jede Bewegung, möglicherweise auch die Lebensbewegung selbst,
abzuleiten. Dieser große Gedanke, der allem Sein zugrunde liegt,
überrascht nach zwei Richtungen, durch seine verblüffende
Einfachheit und durch seine unermeßliche Großzügigkeit.

		Mit den einfachsten Mitteln ist eine Bewegung hergestellt, und
damit [bookmark: page27]eine
unerschöpfliche Kraftquelle geschaffen. Zugleich haben wir damit
die erste Umsetzung der Kräfte. Uns ist ja bekannt, daß man Wärme
in Elektrizität umsetzen kann, und man arbeitet daran, alle
Erscheinungen auf ihre Umsetzbarkeit hin zu prüfen. Es ist auch
anzunehmen, daß es einmal gelingen wird, alle Kraft beliebig
umzusetzen. Denn die Kraft muß Eine sein, wie alles Einheit ist. In
der Fallbewegung im Raume haben wir die einfachste Kraft, gleichsam
die Urkraft. Die gleichmäßig schwebende Bewegung, die das Fallen im
Raume erzeugt, ist möglicherweise die Mutter der Kräfte des
Weltalls. Aus diesem Fallen könnte sich alles ableiten, so daß wir
nicht verschiedene Kräfte, sondern nur Kraftfarben zu unterscheiden
brauchten.

		Ganz ähnlich verhält es sich mit Raum und Zeit. Es sind
verschiedene Seiten derselben Sache. Raum ist das Nebeneinander,
Zeit das Nacheinander. Die Zeit ist gebunden an die Umläufe im
Raume, und diese an das Fallen im Raume.

		Was an sich Zeit ist, werden wir nie begreifen, so wenig wir
verstehen, was Stoff ist, oder was Raum ist. Was wir davon wissen
und allenfalls sagen können, sind Erlebnisse. Wir sehen und erleben
den Raum, die unendliche Oertlichkeit, wir erleben die Zeit, die
unendliche Umlaufskette. Was wir erleben, das sind sie für uns. Von
dem, was sie an sich selbst sind, können wir nur staunend inne
werden: sie sind wunderbar einfache, aber unermeßlich große
Gottesgedanken.

		Ob wir sie je ganz verstehen werden? Schwerlich in dieser Form
des Seins. Aber die Zeit selbst und der Raum beruhigen uns darüber,
daß es geschehen kann.

		Wir können nämlich die eine Unbekannte durch die andere
ausdrücken und ein wenig erklären. Wir wollen also sagen: Zeit
entsteht für uns durch gewisse Bewegungen im Raume. Was sind das
für Bewegungen im Raume? Denken wir uns unsere Sonne, wie sie mit
ungeheurer Gewalt jede Sekunde 30 Kilometer weit im Raume fällt.
Die fallende, oder sagen wir besser schwebende Bewegung vollzieht
sich wahrscheinlich in einem Kreise oder einer Eilinie, deren Bahn
durch irgendeinen Schwerpunkt, auf den die Sonne ausgerichtet ist,
bestimmt wird. Er ist uns völlig unbekannt, weil er unermeßlich
fern liegen muß. Zudem wird er voraussichtlich ebenfalls schwebend
sein, da er abhängig ist von [bookmark: page28]anderen Körpern, die sich gleichfalls bewegen.
Wir können annehmen, daß die Sonne, um ihre Bahn zu durchlaufen,
etwa Millionen Erdenjahre nötig hat. Wieviele, ist ganz gleich, da
wir uns nicht einmal eine Million vorstellen können.

		Auf ihrem unbekannten Riesenumlauf umkreist die Erde sie
beständig in Eilinien, und dann erhalten wir ein Zeitmaß. Da aber
die Sonne vorwärts schnellt, und unsere Entfernung von der Sonne
immer die gleiche bleibt, ist unsere Erdbahn eine elliptische
Spirale, d. h. wir kommen, obgleich wir uns immer vorwärts und
rückwärts bewegen, doch niemals auf den gleichen Punkt im Raume
zurück. Da, wo unsere Erde heute fliegt, war sie noch nie, und wird
sie nie wieder sein. Sie jagt in Ellipsen vorwärts in das
Unermeßliche.

		Es gibt also tatsächlich keinen Ruhepunkt, sondern alles stürmt
vorwärts und kennt kein Stehenbleiben und kein Rückwärts, trotz
aller scheinbaren Ruhe und errechneten Rückläufigkeit.

		Raum und Zeit lehren uns mithin den Fortschritt. Sie reißen uns,
ob wir wollen oder nicht, immerdar vorwärts, sie nötigen uns eine
Entwicklung auf und geben sie uns, ob wir wollen oder nicht.

		Es ist das Naturwidrigste, was es gibt, wenn ein Mensch irgendwo
stehen bleiben will. Ein solcher lehnt sich auf wider die
Grundwahrheiten seines Seins. Es gibt ja an sich keinen Stillstand.
Wenn wir aber unseren Willen zum Stillstand mißbrauchen, so liegt
zwischen unserem Wollen und unserem Sein eine unüberbrückbare
Kluft. Die kann für uns nur schädlich sein. Denn das Sein ist
stärker als das Wollen, und das Ich verbraucht seine besten Kräfte
zum nutzlosen Widerstand, statt zur fördernden Einheit.

		Diese Wahrheit muß durchaus verstanden werden. Sie leitet sich
ab aus Raum und Zeit. Du hast es irgendwo und irgendwie gut. Du
möchtest zum Augenblicke sagen: Verweile doch, du bist so schön. –
Irrtum. Es fliegt alles vorüber, und du wirst vielleicht ganz
anderswohin geführt. Du kannst nicht aufgehen in der Freude am
Glück. Die nächste Zeit findet dich vielleicht tief im Leid sitzen.
Es gibt auch keine hoffnungslosen Unglücksmenschen. Es geht alles
vorüber und wird alles anders. Es muß werden. Du durchlebst das ja
in Raum und Zeit.

		Da wir nun jeden Augenblick an einem anderen Orte sind, und zwar
[bookmark: page29]an einem
meilenweit verschiedenen, haben wir auch jeden Augenblick einen
anderen Standpunkt und eine andere Anschauung. Scheinbar wechselt
der Ausblick ja nicht, weil die Verhältnisse viel zu groß sind.
Aber im Laufe der Zeit muß sich's doch bemerkbar machen. Darum
müssen wir uns den Verhältnissen, in die wir gestellt sind, soweit
anpassen, daß wir auch innerlich bereit werden, Standpunkt und
Anschauung fortschreitend zu wechseln. Das Klügste und
Naturgemäßeste ist immer, selbst zu wollen, was man muß. Wir dürfen
uns auch auf die schönste Weltanschauung und die denksichersten
Lehrsätze nicht festnageln lassen. Wir wollen sie auch nicht wie
eine Mode willkürlich und beliebig wechseln, wohl aber gesetzmäßig,
in dem unaufhaltsamen Zuge nach vorwärts, den das ganze All in sich
trägt und in uns spiegeln muß. Unser Wechseln muß ein beständiges
Wachsen sein. Damit wachsen wir immerfort heraus aus dem
Hergebrachten.

		Zeit und Raum sind beide die Wahrzeichen des Fortschritts. In
den Fortschritt bist du hineingeboren, weh dir, wenn du ihm nicht
dienst! Der große Gedanke, der alles hineinbaute in die ungehemmte
unendliche Bewegung und Vorwärtsfreudigkeit, würde an dir allein
branden. Dich selbst würde er zwar bedingungslos vorwärts reißen,
aber deinen Willen, der sich entgegenstemmt, dein Ich würde er wohl
zerbrechen.

		Es gibt freilich Menschen, die sich in der
Entwickelungslosigkeit verkrustet haben, aber besieh sie genau: Sie
sind Unnatur. Wehe, wenn sie Kinder haben! An den Kindern erleben
sie meistens das größte Herzeleid. Die Kinder werden um so mehr
vorwärts schnellen, weil die Eltern die Entwickelung so lange
zurückhielten. Ihre Natur wird sie drängen, das Versäumte
nachzuholen, und je lebenskräftiger sie sind, um so schneller. Man
sagt dann, sie seien aus der Art geschlagen. Aber das ist falsch.
Sie ergänzen die Art und müssen es tun. Dagegen hilft kein
Händeringen. Nur gehen sie oft an diesen Ergänzungsversuchen
zugrunde, weil sie an dem vorhergehenden Geschlecht den nötigen
Halt und Stützpunkt nicht finden. Wer ist also schuld, wenn Kinder
aus der Art schlagen? Die Kinder, die vorwärts wollen, vorwärts
müssen, aber dabei keinen beratenden Führer haben – oder die
Eltern, die jedes Vorwärts hassen und gegen den Lebensdrang ihrer
Kinder Auge, Ohr und Herz verschließen? [bookmark: page30]

		Aber Zeit und Raum werden in schraubenförmigen Bogenlinien
durchlaufen. Es geht immer vorwärts und wieder rückwärts. Jedes
Vorwärtsschnellen wird aufgenommen durch eine rückläufige Bewegung.
Erst wenn diese durchlaufen ist, gibt's einen neuen Kreis des
Fortschritts.

		Auch das spiegelt unser inneres Sein deutlich wieder. Niemand
schreitet nur vorwärts. Er fliegt immer fast ebensoviel zurück. Es
gibt nicht nur Flut, es gibt ebensoviel Ebbe. Viele trauern
darüber, wenn sie nicht unausgesetzt vorwärts fliegen. Sie möchten
der Natur vorauseilen und stürmen ohne Besinnung immer weiter. Auch
sie sind im Irrtum. Sie verstehen Raum und Zeit nicht. Jedes
Vorwärts bedingt ein Rückwärts, aber dieses schließt sich mit ihm
ebenmäßig zum Kreise, zu einem Ganzen, zusammen. Geschlossene
Kreise des Seins bezeichnen die Fortschritte auf unserer Bahn.
Anders geht keine Entwickelung vor sich. Sie kann nicht. Raum und
Zeit stehen ihr entgegen.

		Vielleicht würde ein aufmerksamer Beobachter auch in der inneren
menschlichen Entwickelung das gesetzmäßige Wesen von Raum und Zeit
nachgebildet sehen. Mir scheint, daß die erste Hälfte des Jahres,
in der die Erde sich neu kleidet, auch innerlich neuen Gedanken
günstig ist, die zweite ist auch innerlich die Zeit der Sammlung
wie in der Natur. Verschiedene Menschen haben mir das von ihrem
eigenen Leben bestätigen können. Vielleicht achtet der eine oder
andere der Leser darauf.

		Aus alledem folgt, daß der Mensch dann erst voll in der Natur
steht, wenn er die größte Beweglichkeit zeigt. Beweglichkeit ist
die erste Aufgabe des Seins. Wer irgendwo festsitzt, muß Schaden
nehmen, mögen diese hemmenden Klippen nun stofflicher, oder
seelischer, oder geistiger Art sein; mögen sie Dinge, Empfindungen,
oder Denkgebilde heißen. Wir gehören ihrer keinem an und müssen
bereit sein, jeden Augenblick alles herzugeben und zu verleugnen.
Durch alles dürfen wir hindurchgehen, wie wir den ganzen Raum
durchmessen dürfen, in nichts dürfen wir hängen bleiben. Der
Naturmensch ist der Gottesmensch. Er wird erkannt an der
Beweglichkeit.

		Es ergibt sich auch aus anderer Betrachtung. Der Mensch
behauptet von sich, und ich glaube es auch, er sei Geist,
wenigstens mit Geist ausgestattet. [bookmark: page31]Gut. Er verachtet oft genug den trägen
Stoff. Aber der Stoff ist nicht träge, sondern in unausgesetzter
Bewegung. Er verändert sich chemisch und mechanisch jeden
Augenblick, ebenso wie er unausgesetzt Raum und Zeit durcheilt. Je
höher nun die Stofform, desto beweglicher wird sie, sie wird
flüssig, sie wird gasförmig. Wenn nun der Mensch Geist ist, steht
er nicht in der höchsten Form, muß er nicht der allerbeweglichste
sein?

		Raum und Zeit an sich mögen sein, was sie wollen, für uns sind
sie der unausgesetzte, unendliche Fortschritt.

		*

		Zeit und Menschen

		Die Sterne sind für die Menschen wirklich das einzige Zeitmaß.
An sich selbst tragen die Menschen keine einigermaßen zuverlässige
Vorstellung einer Zeitgröße. Nehmen wir den einfachsten Umlauf, die
einmalige Bewegung der Erde um die Sonne, ein Jahr also. Niemand
weiß, wie lang wirklich ein Jahr ist. Man kann es zwar auf Tage, ja
Stunden, Minuten und Sekunden angeben, aber wie lang das nun in
Wirklichkeit ist, wissen wir sehr unzuverlässig.

		Für ein Kind ist ein Jahr eine halbe Ewigkeit. Im ersten
Lebensjahre durchläuft ein Kind zwei außerordentlich bedeutsame
Entwickelungsreihen. Es lernt lachen und weinen. Damit bekundet es,
daß es fähig ist, über die Welt ein Werturteil abzugeben und sich
über die Dinge zu stellen. Es lernt außerdem den ersten
selbständigen Schritt ins Leben wagen. Das sind ungeheure
Ereignisse, die sich innerhalb der ersten dreihundertfünfundsechzig
Tage abspielen. Nie kommt wieder im Leben ein so inhaltreiches Jahr
wie das erste. Auch die folgenden Jahre, in denen es eine Sprache
erlernt, sehen und hören bildet, volle Bewegungsfreiheit erringt,
sind so unendlichen Inhalts, daß die Erinnerung über diesen
Zeitraum nicht hinwegreicht. Der große Inhalt der Zeit läßt sie für
die Erinnerung zu lang erscheinen. Ein Kind erlebt zuviel, um es
behalten zu können. Alles innerhalb weniger Jahre. Ewigkeiten!

		Für den Mann ist ein Jahr etwas völlig anderes. Ein
Zeitabschnitt, innerhalb dessen gewisse Arbeiten zu ebenmäßiger
Abrundung gelangen, [bookmark: page32]gerade ausreichend, etwas Gewöhnliches zu
leisten. Dem Greis vergeht ein Jahr wie ein Rauch, als flöge es
davon.

		Wer von den dreien, die alle nacheinander dasselbe Ich sind, hat
die richtige Erkenntnis der Zeit? Jeder hat sie für sich richtig,
aber jeder anders. Unser eigenes, inneres Zeitmaß richtet sich nach
dem Inhalt der Zeit, nicht nach Minuten oder Stunden. Es gibt
Minuten, die dünken uns Ewigkeiten, weil sie weittragenden Inhalt
haben. Es gibt Augenblicke, in denen sich Schicksale entscheiden.
Schwere Schicksalsgewichte hängen sich an das dünne Fädchen eines
Augenblicks. Uns erscheinen sie mindestens als Stunden, während
unser Uhrzeiger behauptet, Sekunden seien's gewesen. Wir haben nur
das Empfinden für den Inhalt der Zeit, ein Maß tragen wir nicht in
uns. Ohne Uhr können wir nicht bestehen, und haben wir keine, nun,
so muß die Sonne als Uhr dienen, aber selbst wissen wir nicht, was
Zeit bedeutet. Wir kennen nur Erlebnisse.

		Dabei ist's ganz gleichgültig, welcher Färbung unsere Erlebnisse
sind, ob sie sonnig oder dunkel sind. In beiden Fällen verlangsamen
sie für uns den Uhrzeiger. Aber die ereignislose Zeit, die schnellt
vorüber.

		Scheinbar ist's anders. Wir klagen in inhaltlosen Tagen über
Langeweile und wissen nicht, wie wir die Zeit totschlagen sollen.
Aber das ist nur scheinbar. Tatsächlich wissen wir später gar
nicht, wo diese Tage geblieben sind. Um über Langeweile klagen zu
können, muß man einen gewissen Bildungsgrad besitzen. Der
ungebildete Mensch hat keine Ahnung von Langeweile. In dem
Bildungszustande aber, der Langeweile ermöglicht, hat der Mensch
ein Bedürfnis nach Erlebnissen, weil er glaubt, unterscheiden zu
können, welche Zeit wertvoll für ihn, und welche es nicht ist. Er
hält die abwechselungsreiche dafür. Daher klagt er die andere an,
daß sie zu lang sei, und bemüht sich, sie totzuschlagen. Langeweile
ist Hunger nach Erlebnissen. Wenn einer aber die Wohltat der Ruhe
höher einschätzt als die der Bildung und Abwechselung, hört sofort
die Langeweile auf, und die Jahre fliegen ihm unbemerkt davon. Also
liegt die Langeweile in uns, nicht in der Zeit.

		Es ist merkwürdig, daß die wichtigsten Dinge im Leben der
kürzesten Zeit bedürfen. Die langen Zeiten sind nötig, das Wichtige
auszureifen und unser volles Eigentum werden zu lassen. Um voll
auszureifen, [bookmark: page33]bedarf der Mensch siebzig bis neunzig Jahre, um
zu werden sieben bis neun Monate. Eine Ehe zu führen bedarf's
eigentlich rund fünfzig Jahre, sie einzugehen, genügt eine schwache
Stunde. Eigentlich wichtige Jahre kennt das Leben nur drei, die
ersten drei. Bis der Mensch sich als Ich empfindet und ausspricht.
Alle folgenden dienen nur dazu, die Werdekeime der drei ersten zur
Reife zu bringen, das Ich durchzusetzen und auszugestalten.

		Wir haben zu allen wichtigen Dingen sehr viel Zeit nötig. Die
Entscheidungen liegen im Augenblick, nur die Folgerungen
verschlucken Zeit. Gleichwohl nennen wir uns Kinder der Zeit.
Richtiger würden wir uns Kinder des Augenblicks nennen und Bürger
oder Verwalter der Zeit. Aber wir sind auch nicht Kinder des
Augenblicks. In uns lebt etwas, was sich gegen die Zeit zur Wehr
setzt. Wir erklären zwar ganz gehorsam seit Kant, daß wir nicht
imstande sind, über Raum oder Zeit hinaus zu denken, und keine
Vorstellung haben, die nicht im Rahmen von Raum oder Zeit läge;
aber gleichzeitig haben wir ein Empfinden, das dem widerspricht.
Auch Kant sagte, die Zeit sei nur eine Anschauungsform, an die wir
allerdings gebunden seien. Dann ist doch der Anschauende höher als
die Anschauungsform.

		Wir sind nicht Kinder der Zeit, sondern ahnen uns als Herren der
Zeit. Einen Teil der Herrschaft üben wir jetzt schon aus. Wir
verwenden die Zeit, wie wir wollen, wir kürzen sie und verlängern
sie, wir ahnen auch, daß unser Ich überzeitlich ist, obgleich wir
das weder beweisen noch erklären können. Aber insoweit sind wir
wieder von der Zeit abhängig, als wir uns irgendwie mit ihr
abfinden müssen. Unser ganzes Sein ist so an Zeit gebunden, daß wir
Schuldner der Zeit sind. Wir können uns erst von ihr lösen und über
sie erheben, wenn wir den Verpflichtungen gegen sie nachgekommen
sind.

		Was sind das für Verpflichtungen? Nun, der Aufgaben, die die
Zeit uns stellt, ist ein buntes Mancherlei, aber ihre Summe kann
nur sein, die Wahrheit unseres Seins zu erreichen. Dann wären wir
mit einem Male auch von der Zeit gelöst und stünden im Ich der
Ueberzeitlichkeit.

		Alle Zeit für diese Wahrheit auszunutzen, ist also die Aufgabe,
und ihre Lösung ist sehr einfach und unscheinbar. Jeder
Zeitabschnitt [bookmark: page34]bringt uns irgendeine, meistens unbedeutende
Kleinigkeit, die zur Erledigung auffordert. Sie hängen anscheinend
alle mit der Frage ums Brot zusammen, und es scheint, als sei der
ganze Zweck des Daseins, daß wir uns viele Jahre hindurch täglich
mehrere Male satt gegessen und die Unseren satt gemacht hätten. Das
wäre richtig, wenn wir vom Sattwerden genug hätten und befriedigt
würden. Aber bekanntlich lebt kein Mensch vom Essen allein. Immer
bleibt die Forderung nach Mehr und viel Größerem.

		So machen's auch die kleinen Aufgaben der Zeit. Sie sind
meistens zu unscheinbar und unbedeutend, um nur namhaft gemacht zu
werden. Es ist die hausbackene Alltäglichkeit. Aber sie werden
verschieden, je nachdem wir sie nehmen und ihr Bild aus uns
zurückstrahlen.

		Wir können sie einfach liegen lassen und müßig sein. Aber damit
lehnen wir uns wider die ganze Natur auf. In der ganzen Natur
gibt's keinen Müßiggang und kein Stillstehen. Auch die Winterruhe,
auch der Schlaf ist nicht Stillstand, nicht Müßigsein, sondern ein
unaufhaltsames Vorwärts und heimliches Arbeiten. Sind wir müßig, so
dauert's nicht lange, und die Zeit hat uns totgeschlagen, so wie
wir sie totschlugen. Unzählig viele Krankheiten haben keine andere
Ursache als den Müßiggang. Millionen von Menschen verschlingt die
Zeit erbarmungslos und hoffnungslos, weil sie sie nicht
nützten.

		Wir können aber die Kleinigkeiten des Lebens auch mutig
aufnehmen und eine nach der anderen erledigen, und uns dermaßen
drein verwickeln, daß wir den Ausweg nicht finden. Dann lacht uns
die Zeit aus und macht uns zu willenlosen Werkzeugen und läßt uns
recht lange leben als abschreckendes Zerrbild für die
Vorübergehenden. Es gibt Männer, oft recht hohe Beamte, deren
ganzes Sein drin aufgeht, Verfügungen zu treffen und zu
unterschreiben und irgendein Räderwerk im Gange zu erhalten. Es
gibt Frauen, deren Zeit nur ausgefüllt ist mit den Gedanken ans
Kochen, Waschen und Staubwischen. Würde man ihnen das nehmen, so
würden sie dran sterben, geradeso wie unendlich viele arbeitsame
Menschen daran sterben, daß sie sich zur Ruhe setzen. In diesen
Fällen hat die Zeit uns verarbeitet, nicht wir sie. Unser Ich ist
verzehrt worden von der Summe unserer Pflichten. Wir sind auf
diesem Wege furchtbar ehrenwerte Leute, die von Rechtschaffenheit
[bookmark: page35]triefen, aber
tote Werkzeuge, keine lebendigen Menschen. Arme Tröpfe trotz aller
Ehrungen und Orden.

		Wir müssen uns anders abfinden mit der Zeit. Wir müssen uns über
die Dinge stellen und ihnen zurufen: So, jetzt kommt einmal her.
Jetzt tue ich dies, jetzt tue ich das, immer gerade, was am
nächsten liegt und sich zuerst aufdrängt. Ob in einem festen Beruf
oder außerhalb eines solchen, ist ganz gleichgültig. Aber mit
keinem Dinge vermische ich mich, und wenn ich alles erledigt habe,
dann bleibe ich übrig und bin in alledem stark geworden, denn ich
habe das alles überwunden, und kein einziges hat mich gefangen.
Solche Leute gelangen zum ausgereiften Ich, zur Klarheit und Kraft
des Lebens. Sie werden nie alt, sondern bleiben innerlich immer
jung. Ihnen hat die Zeit nichts an. Sie bleiben auch meist bei
guter Gesundheit und bringen's im allgemeinen hoch hinauf, und wenn
schließlich die Sichtbarkeit abfällt, hat man den Eindruck: diese
haben die Zeit überwunden. Sie sind übergegangen in ein neues Sein
als vollgereifte wahre Menschen.

		Die Verpflichtungen gegen die Zeit muß man erfüllen, um sich von
ihr zu lösen und ihren Wechsel zu beherrschen, sein Schicksal in
eigene Hände zu nehmen. So wird der Mensch Herr seiner Zeit. Das
ist nicht ein Vorrecht der Reichen und Müßigen, sondern ein Sieg,
der erkämpft wird mit Aufbietung aller Kraft, indem das Ich Sieger
blieb, und die Wahrheit des Menschen ans Licht kam. Zeit und
Menschen sind Gegensätze, die miteinander ringen. Wehe, wenn die
Zeit den Sieg davonträgt!

		*

		Der Inhalt der Zeit

		Die Zeit ist an sich nur eine Form. Für alles Sein die gleiche.
Aber verschieden ist der Inhalt, den sie hat. Sie hat den Inhalt,
den wir ihr geben.

		Die Zeit ist wie ein großes Stammvermögen, von dem jeder einen
mehr oder minder großen Anteil besitzt. Die Frage ist, wie wir
unseren Vermögensanteil umsetzen. Manche setzen ihn gar nicht um
und verbrauchen diesen kostbaren Besitz einfach, indem sie
dahindämmern und ihn verträumen. [bookmark: page36]

		Es gibt törichte Sprichwörter und Redensarten von verlorenen
Zeiten, oder daß der Hans nicht mehr lernen könnte, was das
Hänschen versäumt hat. Gerade der Mensch ist fähig, auch rückwärts
die Zeit zu beeinflussen, und niemals ist's zu spät, irgend etwas
zu lernen. Im Gegenteil sollte der Hans lernen, was das Hänschen
nicht gelernt hat, wenn's überhaupt des Lernens wert ist. Dem
Hänschen wird auch viel zugemutet, was der Hans gar nicht schnell
genug vergessen kann.

		Es ist keinen Augenblick zu spät, irgend etwas Rechtes zu tun
oder anzufangen. Wir haben keine Zeit, etwas hinauszuschieben, oder
zu unterlassen.

		Andere füllen ihre Zeit mit Arbeit aus. Das lohnt schon eher.
Von ihnen stammt der Wahlspruch: Zeit ist Geld. Sie setzen ihren
Besitz also in Geld um. Das ist gar nicht unvernünftig. Erstlich
haben sie meistens etwas Nützliches getan, und das ist dem Menschen
immer gut, ja viel nützlicher, als er ahnt. Sodann ist Geld der
Erdwert, in dem man alles ausdrücken und darstellen kann. Alles
Wünschenswerte hat seine Geldziffer, die seinen Wirklichkeitswert
angibt. Wer seine Zeit in Geld umsetzt, kann hoffen, der Dinge
mächtig zu werden, weil er ihre Werte besitzt.

		Es ist nur eine Klippe dabei, an der die meisten stranden, die
sprechen: Zeit ist Geld. Gewöhnlich werden die Dinge ihrer mächtig.
Es ist zuweilen, als sei das Geld zugleich eine Geistesmacht, die
finster und unheimlich ihre Schlingen lege, hoffnungslos den
umgarnend, der in ihren Machtbereich geraten. Als läge im Mammon
Bewußtsein, das Bewußtsein, Herr der Welt zu sein, und die rohe
Gewalt, diese Herrschaft auszuüben. Der Mensch kommt gleichsam
unter den Bann eines Wahngebildes, das darum so mächtig ist, weil
es so alt und allgemein ist.

		Darum muß man in Anwendung des Wahlspruches: Zeit ist Geld,
vorsichtig sein. Weiß jemand den Wert der Zeit nicht gebührend zu
würdigen, so wär's ja gut, wenn er ihm am Gelde aufginge. Ist aber
jemand an sich in Gefahr, dem Mammontum zu verfallen, so sollte er
versuchen, seine Zeit lieber in etwas anderes als in Geld
umzusetzen. Alle Menschen müßte der große Grundsatz beherrschen:
Zeit ist Werden. [bookmark: page37]Die Zeit ist an sich da, um großen Wahrheiten
zur Erscheinung zu helfen. Der ganze Zweck dieses Planeten muß
sein, gewisse Grundfragen des Seins zu lösen und zwar nicht auf dem
Wege denkmäßiger Erörterung, sondern tatsächlicher Vorführung. Die
Wahrheiten müssen erlebt, gesehen, betastet werden. Nur so werden
sie wirklich deutlich.

		Eine solche Wahrheit ist die Macht des Lebens, die wenige
Menschen verstehen. Alle glauben nur an die Macht des Todes, nicht
an die des Lebens. Aber das Leben stellt sich dar von den
einfachsten Anfängen an in immer neuen Entwickelungskreisen und
dringt immer und überall durch allen Tod hindurch und wird sich
einmal als den großen Erben alles Seins offenbaren. Am Ende gibt's
gar keinen Tod, sondern das, was wir so nennen, ist ein Zustand
ruhenden Lebens.

		Oder der Sieg der Vollkommenheit! Niemand glaubt dran, aber die
Zeit ist dazu da, die große Frage zu lösen. Die Zeit selbst löst
sie nicht, aber sie bietet sich in immer neuem Hervorquellen als
Hilfsmittel dazu an, als wollte sie sagen: Solange es Zeit gibt,
ist nichts verloren, und nichts bleibt stecken, auch wenn es lange
ruht. Solange ich da bin, habt ihr das Recht zu glauben und zu
hoffen und auf größte Ziele hinzuarbeiten, all euer Tun unter die
denkbar größten Gesichtspunkte zu stellen. Auch wenn ihr selbst
nicht alles erreicht, geht von eurer Mühe doch nichts verloren. Ich
halte alles fest.

		So wird die Zeit auch das große Rätsel der Menschheit lösen und
die ganze Frage des Seins. Sie selbst wird sie ja nicht lösen, aber
die Menschheit wird's tun mit der Zeit. Aus der Menschheit wird
noch vieles herauskommen, was man nicht ahnt. Sie ist wie ein Kind,
das die unverständigen Lehrmeister wegschätzen als unbegabt und
unartig, weil es nicht nach den von ihnen ausgedachten Regeln fein
säuberlich daherfährt. Aber Augen, die tiefer sehen als
Schulgewaltige, werden sagen: Aus dir wird noch etwas Großes.

		Die Zeit birgt jede große Wahrheit in ihrem Schoße. Es muß nur
immer wieder jemand kommen, der sie aufweckt. Darum sollte jeder
durchdrungen sein von dem Grundsatze: Zeit ist Werden.

		Viele verzagen über dem Werden. Es geht ihnen nicht schnell
genug und gibt zu viele Pausen darin. Aber nichts geht schnell, was
Leben in sich trägt. Schnell gehen nur wilde Entladungen und
Sprengungen [bookmark: page38]vor sich. Diese sind aber Todesträger. Wer
werden will, muß die Geduld der Zeit verstehen und in sich
aufnehmen lernen.

		Alles Werden geht zunächst mit Entschiedenheit vorwärts. Dann
scheint es einen äußersten Punkt zu erreichen und steht wie
ermattet still. Ja, o Schreck! es biegt sogar um und macht eine
rückläufige Bewegung. Aber sie dauert nicht allzulange, dann wendet
sie zur Vorwärtslinie zurück und überholt nun das erste Ziel. Dann
beginnt dasselbe Spiel von neuem. So beschreibt das Werden Kreise.
Die Gesamtheit aller Kreise liegt auf einer großen Lebensbahn, wie
wir sie an den Gestirnen sahen, und die ihrem Laufe nachgebildet
ist, die kein Stillstehen kennt, solange es Zeit gibt. Eine große
eignet der Menschheit, eine kleine jedem Einzelnen.

		Zeit ist Werden. Ihr werdet auch in allem scheinbarem
Rückschritt. Das Werden verstehen heißt erst richtig leben. Wer zu
faul ist zum leben, der verrostet. Zeit ist Werden und Werden ist
Leben.

		So bekommt die Zeit Inhalt, und je nach dem Inhalt, den sie an
uns gewinnt, wird sie wertvoll oder verloren. Die Zeit ist da. Sie
ist die Form. Den Inhalt muß der Mensch hineingießen. So ergänzen
sich beide. Der Mensch bedarf der Zeit, um zu werden, aber die Zeit
bedarf des Menschen, um etwas zu bedeuten. Sie sehnt sich heimlich
nach des Menschen Geist, und wer sie mit Geist erfüllt, den hält
sie fest und läßt seinen Geist und seinen Namen stehen. Alles
andere verrauscht und zerbröckelt.

		*

		Der Zeitgeist

		Also hätte sie wirklich Geist? – Das kann nicht sein. Sie ist ja
nur ein Umeinanderfallen von Weltenkugeln. Dennoch reden wir vom
Zeitgeist.

		Mir ist lebenslang das Walten des Zeitgeistes als das
rätselhafteste Erleben erschienen, das man sich denken kann. Es ist
wirklich unleugbar, daß zuzeiten die Menschen, scheinbar unabhängig
voneinander, die gleichen Gedanken haben, den gleichen Geschmack
zeigen, die gleichen Bahnen wissenschaftlichen und künstlerischen
Denkens verfolgen, nur [bookmark: page39]daß jedes Zeitalter seine besondere Eigenart
hat, als wären die Zeitalter selbst Gesamtpersönlichkeiten, die
einheitlich den geistigen Betrieb ihrer Menschen versinnbilden.

		Mir ist's während eines langjährigen Aufenthaltes in der größten
Steppeneinsamkeit oft so gegangen, daß ich Gedanken hatte, die ich
wirklich für mein geistiges Eigentum hielt, weil sie frei in mir
entstanden waren, unbeeinflußt durch Bücher oder Zeitungen. Es
waren oft Gedanken, über die ich mich selbst wunderte, und die ich
nicht recht auszusprechen wagte. Da fand ich sie plötzlich wie
nebenher in irgendeinem gleichgültigen Zeitungsblatt ausgesprochen,
als wär's die größte Selbstverständlichkeit der Zeit, daß man so
denken müsse. Dabei wußte ich aber ganz genau, wie langsam und
mühsam solche Gedanken in mir aufgestiegen waren, wie ich viel Zeit
bedurft hatte, sie festzuhalten und auszubauen. Es waren auch
sicher neue Gedanken, denn unseren Vätern wäre davor ein Grausen
angekommen. – Nun, die Leute drinnen in der Welt, die dachten etwa
so, weil sie ein neues Geschlecht waren, und einer vom anderen
etwas gehört hatte. Aber wie kam ich in meiner Einsamkeit dazu,
unabhängig von ihnen ebenso zu denken? – Das ist der Einfluß des
Zeitgeistes. Seit ich ihn kenne, glaube ich nicht mehr recht an
Urgedanken, und Streitigkeiten um Urheberrechte erscheinen mir
lächerlich.

		Es gibt offenbar ein gemeinsames Denken und Empfinden von
Menschengruppen, das ansteckend wirkt und unbewußt von einem zum
anderen hinüberspielt. Wir sahen's schon am Mammonsgedanken. Das
ist das älteste und allgemeinste Wahngebilde, der Gedanke der
Wertabschätzung der Wirklichkeit in Metall, diese eigenartige
Verwechselung von Sein und Haben. Hier haben wir's schon nicht mehr
mit dem Zeitgeiste zu tun, sondern mit einem allgemeinen
Menschheitswahn. Aber es gibt einzelne Gedanken, die eignen bloß
einem Zeitalter. Gute Gedanken und böse Gedanken.

		Unserem Zeitalter eignet z. B. der Gedanke der Freiheit. Die
Freiheit auf allen Gebieten, die Freiheit für jedermann – das
beschäftigt unsere Gedanken seit hundert Jahren am meisten. Diese
Gedanken dringen auch dahin, wo man sich mit Hilfe von Grenzsperren
und staatlichem Gedankenzuschnitt künstlich dagegen zu schützen
sucht. Sie sind [bookmark: page40]einfach da und dringen überall ein, ob man sie
mag oder nicht, duldet oder nicht. Es gibt keine Gedankensperre,
auch keine Sprachgrenzen für das Walten des Zeitgeistes.

		Daneben steigen gerade in unserer Zeit wahre Dunstwolken von
Unflat auf, denen sich auch niemand entziehen kann. Sie
beschäftigen unser aller Denken, ob wir wollen oder nicht,
unbekümmert um die Gesichter, die wir dazu schneiden. Zeitgeist!
Ich glaube übrigens, letzteres kommt daher, daß die Heimlichkeiten
früherer Geschlechter jetzt gleichsam zu verdunsten beginnen,
nachdem die Neuzeit ernstlich hineingeleuchtet hat. Alle Dinge, die
vergasen, ziehen vorüber und lösen sich schließlich auf.

		Aber woher mag's wohl kommen, daß diese Sachen die Allgemeinheit
so erfassen? Warum beschränken sie sich nicht auf das Hirn und Herz
einzelner, bei denen sie geboren?

		Gedanken wirken mehr ansteckend als Krankheiten. Krankheiten
bedürfen, um anstecken zu können, wirklicher Krankheitserreger,
winziger Pilze. Diese vermögen jedoch nicht überall zu wurzeln und
sich fortzupflanzen. Aber Gedanken setzen sich selbst durch. Sie
beschleichen uns mit ihrer eigenen durchdringenden Kraft.

		Es scheint, als seien wir geistig anders eingerichtet als
leiblich. Leiblich sind wir Individuen, d. h. unteilbar, dagegen
können unsere Gedankenteile in einander überfließen und sich
vermischen. Gedanken sind Mächte und gewaltige Kräfte. Schwächliche
Menschen werden ihr Opfer. Wer in sich nicht stark ist, vermag
einstürmenden Gedankenreihen nicht zu widerstehen und etwa eigene
an Stelle der fremden zu setzen. Auch wenn es jemand versucht, die
fremden kommen immer wieder in Zeitungen, in Tagesgesprächen. Sie
liegen in der Luft und verbreiten sich mit der Schnelligkeit des
Sturmes. Wer nicht sehr fest ist, den wältigen sie nieder.

		Das ist die Macht des Zeitgeistes, die gewaltige. Es sind
Gedankennebel, unter denen Eigenart verkümmert. Der Zeitgeist ist
ein allgemeiner Gedankenrausch, dessen Ursache in irgendeinem
starken Geiste liegt. Oft bedarf's lange Zeit, bis die Zeitgenossen
sich davon erholen. Meistens wird ein ganzes Geschlecht davon
beherrscht.

		Solange überhaupt irgendein Zeitgeist herrscht, hat sich die
Menschheit [bookmark: page41]noch nicht zu freier Selbständigkeit
hindurchgerungen. Die Menschen sind an sich urwüchsige
Besonderheiten, jeder etwas wundervoll anderes, jeder eine
unentbehrliche Bereicherung und Ergänzung des wahren
Menschheitswesens. Aber der Zeitgeist ist das öde Massendenken, das
mit bleierner Wucht die Geister in Bann schlägt und die
Urtümlichkeiten des einzelnen zerdrückt und gebunden hält. Der
Zeitgeist stellt unsere Schwäche und Krankheit dar.

		Gegen jede Krankheit aber gibt's ein Heilmittel. Auch gegen den
Zeitgeist. Das Mittel ist eigenartig und sehr bedeutsam. Weil
nämlich ein Geschlecht meistens zu schwach ist, gegen sein
Massenwesen aufzukommen, tritt das folgende dafür ein und rettet
den gefangenen Menschheitsteil. Die Wahrheit muß ja doch immer
wieder durchbrechen durch alle Vergewaltigung. Die Menschheit
erholt sich in den folgenden Geschlechtern vom Zeitgeist der Ahnen.
So stellt jedes Geschlecht eine geistige Erholungsstätte dar, die
an neuer Wahrheit wieder stark werden kann. Darum kann es nicht
anders sein, als daß die Wahrheit den letzten Sieg behält, nicht
die Lüge.

		Der Zeitgeist ist jedenfalls nichts Ungefährliches. Wache
Menschen gehören dazu, sich seiner Allgewalt zu entziehen. Die
meisten fragen: Welches ist die schönste Ansicht, und die schönste
wählen sie und putzen sich damit auf. Der Mensch aber lebt nur von
Wahrheit. Alle die Schöngeister werden hoffnungslos Opfer des
Zeitgeistes und sind menschliche Masken.

		Andererseits ist kein Zweifel, daß der Zeitgeist auch neue
Wahrheit fördern kann. Ein sehr interessantes Beispiel für die
Wirkungen des Zeitgeistes in diesem Sinn ist z. B. die Reformation.
Es ist bis heute unerklärlich, wie in einer Zeit, die weder
Eisenbahn noch Telegraf noch Zeitungen kannte, mit solcher
Sturmeseile die neuen Gedanken sich ausbreiten und einwurzeln
konnten. Von dem Anschlag der Lutherschen Sätze an die Schloßkirche
in Wittenberg, die heute nur noch wenige Gelehrte kennen, wußte man
augenblicklich in ganz Deutschland. Diese Schnelligkeit ist nur
erklärlich durch das Walten des Zeitgeistes. Die allgemeine
Spannung war lange vorhanden. Das Wort von der Freiheit löste sie
aus.

		Aber jede Wahrheit muß ausreifen. So wie der Zeitgeist sie in
der [bookmark: page42]Regel
ausspricht, ist sie gewöhnlich nur halbwahr. Auch an das
Reformationswerk knüpfen sich daher schwere Kämpfe um ganze
Wahrheit. Die Jahrhunderte seither sind voll von diesem Ringen. Wir
rechnen von der Reformation an die Neuzeit, aber die eigentliche,
neue Zeit will erst werden und muß sich durchringen.

		Wunderliches Wesen hat zuweilen der Zeitgeist zuweg gebracht,
Zeitstimmungen, von denen wir oft froh sind, daß sie hinter uns
liegen. Düstere und freundlichere. Auch heute ist noch das letzte
Wort nicht gesprochen. Aber es wird gesprochen werden. Die Wahrheit
bleibt immer Sieger, und die Menschheit muß ganz frei werden.

		Heute ist die große Kunst, unterscheiden zu lernen zwischen dem,
was nur vergängliches Rauschen des Zeitgeistes ist, und dem, was
echt und bleibend sein muß. Gewiß sind auch wir Kinder unserer
Zeit, und spätere Geschlechter werden mitleidig unsere Kämpfe
belächeln. Aber eines wissen wir wenigstens, daß wir nicht nötig
haben, Sklaven des Zeitgeistes zu sein, sondern daß wir das Recht
und die Pflicht haben, unsere Geistesfreiheit zu wahren und in
allen widerspruchsvollen Gedanken unserer Zeit unsere eigenen zur
Geltung bringen dürfen.

		Der Zeitgeist ist vergänglich. Wir suchen mitten in der Zeit
Unvergängliches, Ewiges.

		*

		Zeit und Ewigkeit

		Der Mensch ist das wunderbarste Wesen, das es gibt. Mit allen
Fasern an den Stoff gefesselt hat er doch sein Hauptleben im
Geiste, und obgleich Zeit und Raum seine unüberschreitbaren Grenzen
sind, denkt er sich über die Zeit in die Ewigkeit.

		Der Begriff »Ewig« ist uns ganz geläufig. Wir reden davon und
empfinden Ewiges, aber niemand kann es erklären. Zuweilen denken
wir's als ungemessen lange Zeit, zuweilen spüren wir deutlich: es
liegt jenseits der Zeit überhaupt, es ist etwas wesentlich anderes
als Zeit. Wir empfinden die Ewigkeit, aber haben für sie weder
Erklärung, noch Wort, noch Beweis. Natürlich. Wir verstehen ja
nicht einmal die Zeit! Bemerkenswert ist das eigenartige Gefüge der
Zeit. Sie bildet bei [bookmark: page43]näherem Zusehen eine Dreiheit, streng
geschieden, und doch eines. Jeder Augenblick ist beherrscht von
einem der drei Zeitteile, aber jeden Augenblick wechseln sie
einander ab; man kann keine Grenze der einen, oder anderen, oder
dritten angeben, denn sie sind eins und doch nicht gleichzeitig.
Die Zeit ist beherrscht von dieser seltsamen Dreieinigkeit, die wir
Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft nennen.

		Die Zeit läuft gleichsam auf zwei Rädern. Das eine wird
abgewickelt, das andere aufgewickelt. Beide sind unendlich, aber
zwischen ihnen läuft der kurze verbindende Faden, der stets ein
anderer und doch der gleiche ist. Zwischen ihnen liegt der
Augenblick, das Jetzt, und das Jetzt ist die Hauptsache in der
Zeit, ihre Einigung und Verbindung. Es gibt ihr das Gepräge. Es ist
ohne Maß klein und doch die Hauptsache. Es ist der Geist, der die
Wesenheiten der Zeit einigt und offenbart.

		Dabei ist aber gerade der verbindende Geist, das Jetzt, das
Allerdunkelste in der Zeit. Die Zeit ist meßbar, der Augenblick
nicht. Man kann sogar sein Vorhandensein leugnen, denn das, was
eben noch im Werden war, ist augenblicklich ein Vergangenes. Nichts
grenzt so haarscharf aneinander als Zukunft und Vergangenheit.

		Andererseits ist das Jetzt das einzige, wirklich Helle in der
Zeit. Die Vergangenheit ist immer dunkel und die Zukunft noch mehr.
Nur das Jetzt ist hell. Wer das Jetzt verleugnet, verkommt und
verdirbt. Das Jetzt ist die geheime Gewalt und Kraft der Zeit, das
Unbekannte und doch einzig Bekannte. Es ist eigentlich unfaßbar,
aber wem es gelingt, es zu fassen, der wird Herr über die Zeit. Wer
das Jetzt ausnutzt, hat die Ewigkeit. Denn Ewigkeit ist das
währende Jetzt.

		Das Jetzt ist nur ein Augenblick, aber im Jetzt, im Augenblick,
liegen die großen Entscheidungen. Es gestaltet allein die Zukunft
und prägt sogar die Vergangenheit. Zwei Menschen sehen sich, lernen
sich schätzen und kennen, dann kommt ein Augenblick, der
entscheidet über ihr ganzes Leben. In diesem Augenblick erleben
sie, was ewig ist. Es ist nicht lang, nicht kurz, es ist –
ewig.

		Unser Leben wird bestimmt durch kurze Begegnungen, in denen
Ewiges liegt. Hätten wir zu der oder jener Zeit diese bestimmten
Menschen nicht getroffen, so wäre alles anders geworden. Mußte es
gerade [bookmark: page44]so
werden, liegt im scheinbaren Zufall ein höheres Gesetz des Werdens?
– Unlösliche Fragen.

		Wer in sein Leben zurückblickt, kann sehen, daß es nur eine
Kette von Augenblicken war. Alles mögliche wickelte sich in Jahren
fort, wichtig waren nur die Augenblicke. Wer überhaupt etwas
erlebt, hat nur Augenblicke gesehen, alles andere, Vergangenes und
Zukünftiges, sind nur leere Zeitschalen, der Augenblick ist ihr
Kern.

		Wir wissen also nicht, ob ein langes Leben oder ein kurzes Leben
inhaltreicher ist. Es kommt ganz darauf an, was für Augenblicke
daliegen. Es gibt ja gar nicht lang oder kurz. Es gibt auch im
Raume nicht groß oder klein. Vielleicht erreicht ein Kind ein
ebenso volles Lebensmaß, wenn es früh scheidet, wie ein Altes, das
seinen Faden lange wickeln muß. Leben heißt, den Augenblick
besitzen. Wer das nicht kann, verlebt.

		Wer eine Erfindung macht, ein Kunstwerk ersinnt, ein Buch
schreibt, erlebt nur einen einzigen Augenblick des Werdens und
Erfassens. Alle übrige Zeit, vielleicht Jahre, dienen nur dem Einen
Augenblicke und seiner Nutzbarmachung. Sie werden beherrscht von
dem Zeitwerte, den niemand messen, auch niemand voraussehen
konnte.

		Es gibt nur Augenblicke im Menschenleben. Wer sie nicht hat,
lebt nicht. Manches Leben ist ein Träumen auf seinen Augenblick hin
und dann ein seliges Erwachen zum eigentlichen Leben. Manches ist
ein Verträumen und Verrosten.

		Wer bist du, großer Augenblick, du Inhalt und Ewigkeit der Zeit,
was bist du, woher kommst du, und wohin gehst du? In dir fließt
Zeit und Ewigkeit zusammen, und doch bist du unstet und rastlos,
fortwährend ein anderer und stets der gleiche! Du bist unermeßlich
und unbegreiflich!

		 

		Aber wenn dann der Augenblick verflogen, gehört alles der
Vergangenheit an, diesem unersättlichen Etwas, das unser Jetzt und
unsere Zukunft fortwährend verschluckt und unwiederbringlich
macht.

		Unwiederbringlich? Halt! Das sagt man doch nur so. Die
Vergangenheit ist unendlich, aber nicht unwiederbringlich. Für den
Menschen nicht. Wir allein haben die Fähigkeit, sie immer wieder
heraufzuführen, und sie uns nutzbar zu machen. Wir brauchen nicht
Vergangenes [bookmark: page45]nachzumachen. Das nützt uns ja nichts. Aber wir
können es ins Licht des Heute stellen und davon lernen.

		Schon indem wir die Vergangenheit zur Geschichte machen, sind
wir imstande, sie uns mehr oder minder deutlich zu
vergegenwärtigen. Längst vergangene Zeiten sind in unserer Zeit
wieder ausgegraben und unserem Geschlecht gegenwärtig geworden, und
der Blick nach rückwärts hat sich für uns in einer Weise erweitert,
wie niemand hätte ahnen können. Das Tier hat keine Vergangenheit.
Es hat nur ein Heute, und dieses hat keinen Inhalt, keinen
Augenblick. Es gibt auch Menschen, Völker, Länder ohne
Vergangenheit. Aber der Mensch als solcher hat eine und kann sie
immer wieder hervorholen.

		Wir kennen Aegypten und Assur besser als die Alten, deren
dürftige und oft halbwahre Erzählungen bisher diese
Vergangenheitslücke notdürftig ausfüllten. Indien, China, Japan
werden ihre Vergangenheit unseren staunenden Augen noch entrollen
müssen. Sie werden es gewiß tun. Auch Amerika wird's tun.

		Aber noch eine Vergangenheit ist unseren Blicken gegenwärtig
geworden, die keine Kunde aufgeschrieben hat. Lange ehe der Mensch
war und es beobachten und erzählen konnte, war die Tier- und
Pflanzenwelt, war ein anderes Bild der Erdoberfläche, ein
grundanderes.

		Auch diese Vergangenheit ist lebendig geworden und wird es immer
mehr. Wir lesen in der Vergangenheit des Planeten wie in einem
heute aufgeschlagenen Buche. Wir vergegenwärtigen uns das Werden
der Tierwelt, das Werden der Elemente, das Werden des Planeten und
seines Sonnensystems. Die Vergangenheit der Welt wird im Menschen
Gegenwart, wenn er will, weil er will.

		Ja, die Vergangenheit wird zuweilen eine Großmacht und wilde
Gewalt, die unser Heute beherrscht und den wertvollen Augenblick
zerdrückt. Auf manchem Menschen lastet seine eigene Vergangenheit
wie eine dumpfe Todesgewalt. Zuweilen ist es, als ob ganze
Geschlechter mit der Wucht ihrer übeln oder großartigen
Vergangenheit auf der Gegenwart lasteten und die Heutigen nicht
vollständig aufatmen ließen. Diese Vergangenheit gibt manchen oft
etwas Seufzendes, oder Gespreiztes, was ihr Selbst und ihr Heute
verdüstert und verdirbt.

		Ein sehr ehrenwerter Mann klagte mir einmal: Die Menschen können
[bookmark: page46]mir nicht
verzeihen, daß ich nicht mein Vorgänger bin. Es hat für ihn lange
Jahre bedurft, diese Vergangenheit zu überwinden. Ich habe viele
gekannt, auf denen lasteten ihre Gestorbenen und hinderten ihr
eigenes Sein.

		In solchen Fällen erwächst dem Menschen eine neue Aufgabe und
mit der Aufgabe auch die Fähigkeit. Er muß lernen, die
Vergangenheit nicht nur zu vergegenwärtigen, sondern auch zu
gestalten. Er muß scheiden lernen zwischen seinem Ich und dem Du
der Vergangenheit. Ich bin das Heute – Du bist das Gestern. Also
gebührt mir die Herrschaft, nicht dir. Gegenwärtig darfst du
immerhin sein, aber herrschen muß ich, sonst sind wir beide
verloren. Dein Heil liegt auch in mir. Ist das Vergangene düster,
so muß das Heute hineinstrahlen, ist es glänzend, so muß es das
Heute überstrahlen. Der Mensch kann das, denn er lebt, und das
Lebendige kann leuchten, weil es ein Licht in sich trägt. Das
Vergangene aber ist tot.

		Unser Heute, wie wir es gestalten, vermag Vergangenes zu
versöhnen und Unruhiges zur Ruhe zu bringen. Vor einem vollen Heute
muß aller Bann der Vergangenheit in Nebel verschwinden können. Das
vermag der Mensch des Heute. Er soll das Vergangene kennen, er
soll's nicht verachten und sich roh und geschichtslos abwenden,
aber er soll es in seine Hand nehmen und ihm sein Gesetz
aufdrücken.

		Nichts Vergangenes hat das Recht, den Menschen zu belasten. Wir
vermögen es ja umzugestalten. Darum gibt es auch im Einzelleben
keine unwiederbringlich verlorenen Jahre. Verloren ist nur, was wir
verloren geben. In sich selber hat nichts die Macht, verloren zu
gehen. Es gibt auch niemals ein Zuspät, wenn wir's nicht
machen.

		Der Mensch hat jederzeit das Recht, ein ganz Neues zu beginnen
und grundandere Wege einzuschlagen, unbekümmert um jeden Bann einer
Vergangenheit. In dem Maße, als ihm das gelingt, wird auch seine
Vergangenheit in ein ganz anderes Licht gesetzt und verklärt. Nicht
daß irgend etwas ungeschehen gemacht werden könnte. Das ist oft
weniger wünschenswert, als es scheint. Aber es tritt alles in das
Licht der Wahrheit. Darin stirbt alles Belastende, und übrig bleibt
die große innere Vertiefung, die das Leid in uns zu schaffen
vermag.

		So wird Vergangenes anders durch den Menschen und sein Heute.
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dumpf zu belasten, wird es verklärt und muß gerade helfen, Früchte
der Wahrheit zu zeitigen. Gerade eine üble Vergangenheit wird den
Menschen mehr vertiefen, als ungesalzene Tugendhaftigkeit es je
vermöchte.

		Dieses Eigentümliche, das mit dem Menschen zusammenhängt und die
Zeiten aus dem Heute heraus beherrscht, gibt daher zu den größten
Hoffnungen Anlaß. Man könnte sich einen Zustand denken, von dem aus
die Irrwege der Menschheit nicht so sehr bedauert werden, wo
deutlich wird, daß gerade die Irrwege dazu dienen mußten, den
Menschen um so unverlierbarer der Wahrheit zu gewinnen. Da wir nun
voraussetzen müssen, daß die Wahrheit stärker ist als die
Unwahrheit, wie das Licht mächtiger ist als die Finsternis, so
gestaltet sich der Blick auf die Menschheit außerordentlich
hoffnungsfreudig. Zeit steht ja unendlich viel zur Verfügung, also
muß irgendwann ein Heute werden, von dem aus die ganze drückende
Vergangenheit des Leides und der Unvollkommenheit umgestaltet wird.
Ja, das Fehlerhafte hat gerade helfen müssen, daß das Neue um so
herrlicher wurde.

		Wer also verzagt an sich oder am Ganzen, hat die Zeit nicht
verstanden und hat keine Ahnung von der Macht der Wahrheit. Der
Philister nur jammert, weil er allen Kräften fernsteht, die aus dem
Jetzt das Gewesene umgestalten, weil er keine Ahnung hat vom Werte
des Menschen. Wer verzagt, ist blind für das Große, das um ihn ist,
und in das er eingefügt ist. Aber durch seine Blindheit wird sein
Besitzstand nicht geändert. Es bedürfte oft nur eines Oeffnens der
Augen, um aus dem Verzagten einen Mutigen, aus dem Lauen einen
Eifrigen zu machen.

		 

		Nur der Mensch hat seine besondere Vergangenheit. Durch den
Menschen fließen auch Lebenskräfte, die sie neu gestalten. Gewinnt
er aber Macht über die Vergangenheit, so erst recht über die
Zukunft.

		Die Zukunft ist das Rad, von dem das Jetzt den Faden abwickelt.
Zukünftiges wird jeden Augenblick in Jetzt verwandelt. Wer das
Jetzt regiert, bestimmt also auch die Zukunft. Wir sind keineswegs
willenlos und wehrlos der Zeit preisgegeben. Es gibt Menschen, die
fürchten sich beständig vor der Zukunft. Sie überschreiten jedes
neue Jahr mit Zittern [bookmark: page48]und Zagen: Was kann das Jahr alles
Schreckliche bringen? – Der Furchtlose geht seinen Weg immer ruhig
und besonnen. Aber der Bange sucht das unheimliche Gefühl durch
Lärmen zu verscheuchen. Wenn ich einen lärmen sehe, so weiß ich,
daß sein Mut und seine Ausdauer gering ist, denn er ist heimlich
verzagt.

		Aber zu Furcht ist in keinem Falle Ursache. Gewiß bringt die
Zukunft viel Schweres, das unvermeidlich ist, wie jede Zeit solches
hat. Aber schließlich ist ja ganz gleichgültig, was kommt. Wichtig
ist nur, was wir daraus machen. Lassen wir uns wehrlos davon
zerdrücken, so ist die Zeit und das Unglück Herr, nicht der Mensch,
so gehen gerade unsere wertvollsten Kräfte nutzlos verloren. Die
Dinge sind dann die Macht und wir die Knechte. Solchen hilft auch
Gutes nicht, was sie erleben. Denn sie vermögen's nicht
festzuhalten.

		Aber wir können uns auch anders stellen. Wir nehmen das Schwere
in uns auf und gestalten es in uns um. Es kommt als Dingwert und
wird ausgestrahlt als Herrlichkeit des Geistes. Das, was die Zeit
bringt, wird umgesetzt in Menschenkraft. So hat es in jedem Falle
genützt. Es liegt also Glück und Unglück, Lust und Leid nicht in
der Zeit, sondern nur in uns selbst. Vieler Menschen Zukunft muß
trübe werden, weil sie selbst trübe sind, und wer für die Gegenwart
seine Zeit ausnutzt, der tut's auch für die Zukunft.

		Die Jugend sieht hoffnungsfroh in die Zukunft, weil sie in sich
die Kraft fühlt, mit ihr fertig zu werden. Ist sie erst einige Male
unterlegen, so schwindet ihr der Mut, und dann ist's für lange, oft
für ein Leben vorbei. Wer aber im entscheidenden Augenblicke Sieger
bleibt, oder wenigstens den Mut nicht verliert, der wird Herr
seiner Zukunft. Nichts vermag etwas wider den wahren Menschen.

		 

		So ist überall die Zeit überragt von der Ewigkeit. Sie liegt in
ihr wie in einer schützenden Hülle, daß von der Zeit nichts
verlorengeht. Der Mensch ist mehr Sohn der Ewigkeit als der Zeit.
In ihm liegt beschlossen die Dreieinigkeit der Zeit. Er gebietet
der Gegenwart, der Vergangenheit und der Zukunft.

		Nicht jeder Mensch hat ohne weiteres diese Macht, aber in jedem
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die Fähigkeit, sie zu erringen. In dem Maße, als er sie gewinnt,
tritt sein wahres Menschenbild hervor.

		Der wahre Mensch steht über der Zeit. Sein Wesen liegt in der
Ewigkeit. Göttlichkeit ist die Wahrheit des Menschen. Sie zu
offenbaren ist seine Seligkeit. Das ist der Zweck seiner Zeit.

		Die Zeit ist wohl ein gewaltiges Rätsel. Es spottet unseres
Denkens. Aber wir können sie uns aneignen und uns zu ihren
Beherrschern machen. Dann erleben wir an der Zeit, was wir nicht
erklären können, und was wir erleben, das verstehen wir, auch wenn
wir keine Worte dafür haben. Wir verstehen es mit dem tiefen Sinne
des Herzens, der jenseits der Zeit steht und in der Ewigkeit
wurzelt. Wer in sich klar und sicher werden will, muß diesen Sinn
üben und entwickeln. Eines ist gewiß. Die Wahrheit der Menschheit
wird gefunden werden – mit der Zeit. [bookmark: page50]

	
		
		Lastträger

		Wer hat wohl noch niemals Lasten getragen? Was
schleppen nicht Menschen alles mit sich herum! Freiwillig und
unfreiwillig. Manchem wäre wirklich nicht schwer zu helfen, aber
dann, im entscheidenden Augenblick, geht's eben nicht. Legion ist
die Zahl der Lasten. Jeder hat eine oder viele, die ihn drücken,
und niemand trägt sie gern. Körperlich, seelisch, geistig liegt
Seufzendes auf uns. Auch Laster sind Lasten. Oft die
allerschwersten. Und wenn wir uns schließlich ein Leben lang
geplagt und allerlei getragen haben, schaufelt der Tod noch einige
Lasten Erde über uns, und wir gewähren den Anblick zerdrückter
Lastträger, Unterlegene der Schwere. Kein Wunder, daß die meisten
Menschen die Lust und den Mut verlieren.

		Und warum das alles? Vielleicht ist die ganze Not der Zweck
unseres Hierseins. Wer weiß überhaupt, warum wir diesen drolligen
Planeten eine Zeitlang bewohnen? Jedenfalls müssen wir die innige
Gemeinschaft mit dem Stoff eingehen, und am stofflichen Leben
hängen schier unlösbar allerlei Lasten und Beschwerden. Dann gehört
das Beschwerende mit zu unserem Zweck des Daseins. Aber warum?

		Mir kommt's immer so vor, als sei auch die Last Einheit, wie die
Menschheit, wie Gott, wie der Stoff. Ob du einen schmutzigen Geiz,
eine schmutzige Armut oder eine schmutzige Krankheit trägst, ist
schließlich nicht so wichtig. Das sind Brechungen der Einen Not,
und wie Menschen sich wider einander entrüsten, wenn der eine ein
frommer Geizhals, der andere ein lüsterner Verschwender ist, das
wird nur verständlich durch die Enge ihres Gesichtskreises. In
Wirklichkeit schleppt jeder ein Stück der gleichen Last.

		Man könnte die Sondernot als Notfarbe bezeichnen, wie man von
Klangfarben redet. Wie immer die Töne von dem Tonzeug gefärbt
[bookmark: page51]werden, sie
sind doch die gleichen Töne. Vielleicht kommt noch einmal die Zeit,
in der wir miteinander nicht mehr das ewige Versteckspiel treiben
wie heute, weil uns aufgegangen ist die Wahrheit von der Einheit
der Not, und weil wir einer für den anderen Verständnis und Mitleid
haben und uns hineindenken lernen in fremde Sonderempfindungen
ihrer Sondernot gegenüber.

		Dadurch müßte die Welt umgestaltet werden trotz aller Not. Diese
würde dadurch so unendlich viel leichter, daß sie unschwer zu
tragen wäre. Das Drückende ist demnach nicht die Not an sich,
sondern die Art, wie wir uns dazu stellen. Das ist ein sehr
wichtiger Gesichtspunkt. Ein Teil der Schwere liegt in uns, nicht
in der Last. Ihr Hauptgewicht ist oft die Heimlichkeit.

		Heute leben wir im Nebellande des Versteckens. Wir müssen unsere
Gebrechen, unsere Fehler, die Mißlichkeit unserer Verhältnisse vor
den erbarmungslos neugierigen Augen unserer Mitmenschen, vor ihrer
unerschöpflichen Klatschsucht und ihrer gleißenden
Tugendboldenhaftigkeit verstecken. Sobald die Einheit der Not
erkennbar klar würde, wäre die fremde Zudringlichkeit außer Brauch
gesetzt, und durch die Klarheit allen Nöten die Hauptlast genommen,
die Heimlichkeit.

		Gibt's wirklich keinen Monismus, der einmal hier den Hebel
ansetzen wollte, eine Einheitslehre, die keine Formel und
Gedankenwerk ist, sondern eine Kette von Taten, versöhnlichen
Großtaten des Friedens und Erbarmens!

		Aus einer nicht ganz alltäglichen Berührung mit vielen Menschen
kann ich doch erzählen, daß mir zuweilen Menschen begegnet sind, an
denen sah ich die Last wie etwas Fremdes aufliegen, unter dem ein
köstlicher Kern hervorleuchtete. Ich habe Leidende gesehen, die
unter viel Seufzendem strahlten, daß es für den, der die Strahlen
aufnehmen konnte, erquicklich war. Ich habe auch Lasterhafte
gesehen, die in diesen Ketten wie in fremdem Wesen gefangen saßen
und einen prachtvollen Menschen herausleuchten ließen. Denn das ist
an sich gewiß, weder der Rohling noch die Dirne haben Herzensfreude
an ihrem Tun. Frechheit ist oft genug das Zeichen heimlicher
Verzagtheit und Verzweiflung. Könnten wir sie nicht alle ansehen
als Lastträger wider Willen und sie als Menschen behandeln? [bookmark: page52]

		Die übliche Sittlichkeit würde freilich einen Unterschied machen
und sagen: Kranke sind gute Menschen, denen ein schweres Leiden zu
ihrer Läuterung auferlegt wurde. Aber Sünder sind schlechte
Menschen, sonst wären sie nicht lasterhaft.

		Ich glaube nicht, daß sie recht hat. Sie ist's gerade, die uns
niemals wirklich vorwärts bringen wird. Wir brauchen Neues, nicht
altes Abgelebtes.

		Kenner sagen, die Linien deiner Hand, der Blick deines Auges,
der Ausdruck deines Mundes, deine Schriftzüge und vieles mehr – sei
alles der naturnotwendige Ausdruck deines Wesens. Könnte nicht auch
unser Lebensschicksal, die ganze Form unseres Planetendaseins der
notwendige Ausdruck eines verborgenen Wesens sein, das seine
Wurzeln jenseits aller stofflichen Erscheinung hat? Wenn es so
wäre, hätte es dann Zweck, daß wir uns mit Vorwürfen überschütten,
wenn sie sich schließlich gegen Dinge richteten, die überhaupt für
unser Denken unerreichbar sind?

		Vielleicht ist gerade das Sichtbarwerden dieser ganz verborgenen
Mängel das Mittel, sie zu heilen. Vielleicht müssen wir unter
Umständen ein Leben lang den Schmutz eines Lasters tragen, um von
dem Mangel geheilt zu werden.

		Ich habe gehört, daß zuweilen in der Schlacht, wenn Verwundete
an den nachrückenden gesunden Ersatztruppen vorübergetragen werden,
auch Offiziere den verwundeten Mannschaften Ehrenerweisungen
machen: Hochachtung vor denen, die ihr Dasein aufopferten. An ihrem
Leibe wurde offenbar die Not des Vaterlandes. Es wäre doch auch
möglich, daß an manchen Menschen gar nicht bloß die eigenen Mängel,
sondern die Not der Menschheit offenbar würde. Dann aber doppelt
Hochachtung vor solchen Verwundeten des Daseins.

		Es war einmal ein merkwürdiger Mensch, der in ganz einzigartiger
Weise einen andern Maßstab an seine Mitmenschen anlegte als alle
anderen Leute. Viele hielten ihn für nicht ganz richtig, alle aber,
auch seine Freunde, wurden nicht müde, ihn fortwährend durch Fragen
nach der Schlechtigkeit der Menschen in Verlegenheit zu setzen. Sie
hatten nämlich bemerkt, daß er die nie verurteilte, die alle
schlecht fanden, und nur für die gelegentlich herbe Worte hatte,
die alle für gut hielten. Da sahen [bookmark: page53]seine Freunde einmal bei Gelegenheit eines
Spazierganges einen elenden Bettler am Wege sitzen. Schmutzig und
krüppelhaft geboren.

		Das muß doch wirklich ein schlechter Kerl sein oder mindestens
sind's seine Eltern. Bei halbwegs frommen Leuten ist doch diese
offensichtliche Gottverlassenheit und Verelendung undenkbar.

		O nein! sagte da der Menschenkenner. Das trägt der nur zur Ehre
Gottes, und wandte seine ganze Liebe dem Unglücklichen zu, ein
Offizier, der dem Verwundeten eine Ehrenerweisung macht, ein Arzt,
der den Kranken heilt.

		Da wurde ein Weltbild zerstört und ein neues an seine Stelle
gesetzt. Wie wär's, wenn manche Menschen da wären, um der Mitwelt
zu zeigen, wie eigentlich Sünde, Laster und sittliche Gebrechen
aussehen, wäre es da nicht angezeigt, wenn wir unser fertiges
Urteil einer Durchsicht unterwerfen wollten? In diesem Falle dürfte
auch ein Lasterhafter nicht schlechthin von der Hochachtung
ausgeschlossen sein. Wer weiß, ob nicht auch er sittlich
beschämende Lasten trägt »zur Ehre Gottes«!

		Wie viele von uns haben in ihrem Leben unsagbar gelitten unter
Mängeln, die loszuwerden sie alles hergegeben hätten, wie Kranke,
die alles für die Gesundheit opfern, aber sie mußten sie weiter
tragen, vielleicht lange, vielleicht für immer. Sind sie schlechter
als andere, weil man ihnen mancherlei nachsagen kann? Wem kann man
wohl nichts nachsagen? Ich habe immer gefunden, daß nichts so
schwer an den Nebenmenschen zu tragen ist als ihre stets gespreizte
Tugendhaftigkeit. Einmal habe ich ein merkwürdiges Geschichtchen
gehört, das so unausdenkbar ist, daß es wahr sein muß. Es war
einmal ein Mensch, vor dessen Wort wichen Krankheiten und Gebrechen
wie Nebel vor der Sonne. Da ließ sich einmal ein armer Siecher vor
den großen Heiler hintragen, weil er gerne gesund geworden wäre.
Aber der Mann sah ihn an und sagte dann zu ihm: Du, dir sind deine
Sünden vergeben!

		Eine überraschende Wendung. Was soll denn das heißen? Doch
mindestens das: Niemand hat das Recht, dich je mit Vorwürfen wegen
deiner Vergangenheit zu belasten, was an dir Unreines und
Fehlerhaftes ist, das soll von jetzt ab in Reinheit verkehrt sein.
Deine sittlichen Mängel, die blase ich weg, wie deine Krankheit.
Paß auf, du, jetzt steh schnell auf und trage dein Krankenbette
selbst nach Hause. [bookmark: page54]

		Es ist also nicht wahr, daß eine Beflecktheit irgendwelcher Art
unabänderlich belasten müßte. Sie ist unter Umständen so wenig
unser Ich, wie unsere Krankheit, eine Last, die wir tragen, die
eines Tages auch weggenommen werden kann. Hört ihr's? Man kann auch
eine Vergangenheit einfach wegnehmen. Sie ist eine Last wie eine
Krankheit.

		Nun stelle man sich in die Innenwelt zweier Menschen. Einer hat
das, was man Vergangenheit nennt, der andere nicht. Plötzlich wird
dem ersten seine Vergangenheit weggeblasen. Das ist möglich. Sie
stehen nun beide rein und fleckenlos da. Und doch wird zwischen
beiden ein gewaltiger Unterschied sein. Welcher ist wohl besser
daran? Ich denke, der erste. Erstlich wird der gefestigter sein,
weil er die Not der Last an eigener Haut erfahren hat, zweitens
wird ihn eine Glut der Liebe, der Freude, des Lebensglückes
erfüllen, die dem Musterknaben einfach unverständlich bleiben
wird.

		Die so viel von Sünde zu sagen wissen, sind doch recht armselige
Tröpfe. Von der wirklichen Naturgeschichte des Seins haben sie
keine Ahnung. Am letzten Ende ist noch die Not unser Ehrenzeichen,
das Mittel, das unser Gefäß ausgeweitet hat für größere
Aufnahmefähigkeit von Herrlichkeit.

		Darum braucht auch kein irgendwie Belasteter zu verzagen. Das
Leben ist erst köstlich, wenn Schweres drin liegt. Ein Leben ohne
Plage irgendwelcher Art hätte seinen Zweck verfehlt. Wenn dem
Menschen das Wasser nicht bis an die Seele und die Not nicht bis
auf die Knochen geht, so hat sein Leben den Hauptwert nicht
enthalten. Heil und Trost allen Lastträgern dieses Wandersterns!
Niemand soll euch beschweren, wie immer eure Last aussehen mag!

		*

		Meine Last

		Ich bin als Mensch und Zugehöriger zu dem Planeten Erde gerade
genug belastet. Gott weiß, welchen eigentümlichen Zusammenhängen
mein Dasein in diesem Winkel zuzuschreiben ist. Ich will darüber
nicht weiter grübeln, bin einmal da und ganz rechtmäßig da. Um
volles Bürgerrecht hier zu haben, brauche ich nur eine Mutter. Ein
Vater ist [bookmark: page55]entbehrlich. Wäre ich aber eines Tages vom
Himmel gefallen, etwa wie das wundertätige Dianabild von Ephesus,
so wäre ich hier nicht voll heimatberechtigt.

		Nein, ich habe alle Förmlichkeiten der Aufnahme durchgemacht,
bin pünktlich da, habe gleiches Betätigungsrecht wie alle meine
vielleicht viel tugendhafteren Stoffgenossen, und einen ganz
gehörigen Packen Last zu schleppen. Noch mehr ginge beinahe nicht
an. Manchmal will mir das zuviel werden. Aber dann lach ich mir
eins und schlepp's weiter. Ich würde mich schämen, unter lauter
Packträgern allein ledig zu gehen. Dann fielen auf mich noch die
neidischen Vorwürfe der Belasteten.

		Die Packen sehen alle recht verschieden aus, aber das Gewicht
scheint bei allen recht erheblich zu sein, auch wenn die Packung
klein und handlich zu sein scheint.

		So keuche ich mit Millionen neben mir. Erst durch den
taufrischen Morgen. Da jauchzen wir alle, weil's uns leicht dünkt
und linde Lüfte uns umwehen. Dann werden wir merklich stiller. Die
Sonne ist ein Ungeheuer an Kraft und Erbarmungslosigkeit und sengt
und brennt auf unsern Rücken, daß der Schweiß perlt und die Knie
wanken. Mancher brach zusammen auf dem steilen Aufgang.

		Aber schließlich verliert auch das Laster Sonnenbrand seine
wildeste Kraft. Abendlüfte umschmeicheln uns mild. Der Gipfel ist
nahe. Wir haben Sonnenbrand und Gipfelsteilheit durchgehalten. Wir
haben's gewonnen gegen des Tages Last und Hitze.

		Ob alle wissen, daß sie stärker sind als die brennende
Mittagsglut? Sie kam und ging wieder. Wir sind geblieben und
wandern weiter. Ob alle eine Ahnung haben, wie stark sie eigentlich
sind? Die Last läßt sich schleppen. Wir sind doch die Stärkeren.
Wir haben sie ja vorwärts bewegt. Schließlich war's nicht einmal so
gefährlich. Wir sind ja noch.

		Darüber wollen wir einmal einig sein. Der Name der Last ist
gleichgültig, weil das Wesen überall gleich ist. Das Wesen ist
überall Schwere. Weiter. Ich habe eigentlich gerade genug mit
meinem Packen zu tun und brauche weder mit Neid noch Verachtung auf
meine mitbelasteten Planetenbrüder zu sehen.

		Aber das sehe ich doch. Manche tun sich arg schwer. Viele tragen
sogar [bookmark: page56]doppelte Last. Die eine ist die angeborene, das
Planetenschicksal, aber dazu kommt noch eine zweite, die Belastung
von den Menschen her. Ihr Neid, ihre Verachtung, ihre unsinnige
Tugendhaftigkeit. Damit beschweren sie die andern noch über ihre
eigene Last. Die einfache Not könnte vielleicht mancher tragen, die
verdoppelte macht, daß sie in die Knie sinken und nicht mehr
hochkommen und am Wege verschmachten. Wehe denen, die ihre Brüder
unnötig belasten!

		Es ist aber alltäglich. Am schlimmsten ergeht's uns, wenn die
Menschen über uns beschlossen haben, wir müßten eigentlich
fehlerlos sein. Dieses schwere Schicksal haben manche Menschen.
Namentlich solche, die etwas Rechtes wollen und ihre Kraft und ihr
ganzes Sein dafür einsetzen. Da werden sie leicht zu allen
Schwierigkeiten noch belastet mit der Zumutung der Fehlerlosigkeit.
Arme Lastträger!

		Und noch etwas. Vielleicht sind die Lasten wirklich verschieden
schwer, aber auch die Kräfte sind's wahrscheinlich. Dann ist jeder
vollbelastet. Wahrscheinlich. Mit der gleichen Anspannung aller
verfügbaren Kräfte müßten wir eigentlich Sieger bleiben können. Es
gelingt uns nicht immer. Die Siege sind vielleicht die
Seltenheiten. Aber in jedem Falle sind unsere Lasten ganz
einzigartige Gelegenheiten, unsere Kräfte zu üben und ihrer bewußt
zu werden.

		Ich habe manchmal nicht ohne Lächeln in der Steppe zugesehen,
wie die stärksten Arbeitstiere von kleinen achtjährigen Buben
befehligt wurden und willenlos gehorchten. Wenn ihr Ochsen wüßtet,
wie stark ihr seid! Ihr könntet Bub und Pflug und alles
zusammenrennen. Aber ihr wißt's nicht, denn ihr seid einmal Ochsen.
Der Mensch aber kann's wissen und muß es erfahren. Unsere besten
Lehrmeister sind unsere Lasten. Wir müssen nur zwei Bedingungen
erfüllen. Erstlich müssen wir sie tragen und nicht wegwerfen.
Zweitens müssen wir sie sogar tragen wollen.

		Nehmen wir einmal an, deine Lebenslast sei eine starke
Leidenschaftlichkeit. In Kindertagen haben ihre Ausbrüche manche
böse Tage im Elternhause verursacht. Viele Eltern pflegen solch
heißes Empfinden mit roher Gewalt niederzuschlagen, und du fühltest
dich neben deiner schweren Belastung noch von den Deinen nicht
verstanden, trugst also doppelte Last. Dann hast du vielleicht heiß
dagegen gebetet, aber siehe, [bookmark: page57]die Last blieb. Dann bist du vielleicht ganz
verzweifelt, bist an allem irre geworden, hattest gar
Selbstmordanwandlungen und hast in Liebe und Haß böse Stunden
gehabt. Deine heißeste Liebe wurde nicht verstanden, in dieser Glut
gar nicht gewünscht, und dein Haß fiel peinlich auf in dem
bleichsüchtigen, abgetönten Wesen der guten Mittellage.

		Ach ja, lieber Mensch, du hast's recht schwer gehabt. Aber ich
kann dich nicht einmal so arg bemitleiden. Dein tiefes Empfinden
hat dir mehr Tiefen des Lebens erschlossen als dem Durchschnitt,
und deine heißen Gefühle bezeugen dir deine große Kraft.
Wahrhaftig, du kannst auch mehr tragen als andere Menschen. Also
wirf doch nicht weg, was du zu tragen hast.

		Manche Menschen stehen beständig da und versuchen sich
abzustäuben und rein zu waschen. Die schütteln alles ab, aber sie
tragen nichts. Trag einmal das Schelten und Verdammen deiner
Mitmenschen, deine eigenen Nöte und Gebrechen! Du wirst sehen, es
ist viel leichter als du ahnst. Der murrende Tugendpöbel wird zwar
keine Gelegenheit verpassen, dir eins auszuwischen und wird über
dich erbarmungslos herfallen, wenn du strauchelst, aber sobald du
mutig deine Last trägst, wird er dich allmählich in Ruhe lassen,
manche werden dich um die Klarheit beneiden, die aus dir und um
dich her wird.

		Namentlich nimm alle Folgen deiner dir selbst unerwünschten
Ausbrüche auf dich. Sie sind oft recht unbequem, bringen dir viel
Mißachtung und noch mehr Selbstvorwürfe ein. Aber trag sie in ihrer
ganzen Herbe. Es ist ein Wahrheitsweg, und die Wahrheit siegt unter
allen Umständen. Sie ist die Macht, die wirklich die Welt
beherrscht.

		Dann wirst du eine ganz überraschende Entdeckung machen. Die
Last ist gar nicht so erdrückend schwer. Immer bleibst du selbst
noch dabei und gewinnst ein Eigensein neben der Last. Du bist mehr
als deine Not. Die Not gehört der Zeit, du stehst über der Zeit.
Die Not wandelt sich mit der Zeit, du wächsest hinaus über die
Zeit. Allmählich lernst du sogar Grenzen finden. Soweit geht die
Last und ihr Bereich. Warum sie da ist, weiß man nicht. Sie wird
irgendeinen Grund haben, gleichviel welchen. Ihr Dasein ist gewiß
ganz vernünftig, auch wenn wir es nicht wissen. Aber die Last ist
nicht Ich. Ich bin weder meine [bookmark: page58]Krankheit noch meine Fehlerhaftigkeit. Ich bin
nur der Träger dieser schweren Dinge. Im Maße, als ich sie trage,
wachsen auch meine Tragkräfte. Dinge, unter denen ich meinte
unterliegen zu müssen, werden später spielend leicht.

		Ganz eigentümlich ist, wie jede Not geradezu verklärt wird, wenn
sie der Erinnerung anheimfällt. Ich habe noch niemanden getroffen,
der die bösen Stunden aus seiner Erinnerung herausgestrichen sehen
wollte. Daraus folgt doch, daß unser ganzes Leben, wenn es erst
Erinnerung sein wird, ein ungeheurer Zuwachs von Herrlichkeit sein
muß. Niemand wird einen einzigen Seufzer bedauern. Vielleicht wird
mancher wünschen, er hätte noch mehr Last getragen.

		Wer also Lasten in irgendwelcher Weise wegwirft, betrügt sich um
ein großes Stück seines eigentlichen Reichtums. Wir führen ein
großes Leben. Gegen vergängliche Lasten können wir unvergängliche
Herrlichkeit eintauschen, sobald die Zeit versinkt, an die die
Lasten geknüpft waren.

		Es schadet auch nichts, wenn schwere Dinge zuweilen lange
währen. Was heißt lange? Unser ganzes Leben ist eine kurze Spanne
gegen unser eigentliches Sein. Es fällt früher oder später alles
Bemühende von uns ab, wie ein altes Gewand. Bis dahin macht's eine
stets wachsende Geduld außerordentlich viel leichter.

		Daher kommt's, daß manches Leben gegen seinen Abend hin einen
eigenartigen Glanz gewinnt, weil sein Schweres in der Erinnerung
liegt. Diese Klarheit des Alters ersetzt manche Frische der Jugend
reichlich. Niemand, der Lasten trug, bedauere, wenn seine Jahre
zunehmen und seine Zeit abnimmt. Er hat einen reichlichen Ersatz in
seiner Erinnerung.

		Aber das ist nicht das einzige. Die Herrlichkeit, die aus der
Last quillt, hängt keineswegs bloß an der Erinnerung. Sie kann
heute schon eintreten. Sie kommt, sobald jemand sagt: Ich will's
tragen. Wer seinen Willen legt, zu welcher Not es immer sei, der
hat an ihr eine Pforte der Herrlichkeit geöffnet.

		Unsere Nöte sind wirklich unsere Freunde. Sobald wir ihnen mutig
begegnen und sie nicht abschütteln, werden sie Anlaß zu größerer
Herrlichkeit. Es liegt neben jedem die Pforte zum Guten, zum
unbeschreiblichen [bookmark: page59]Glück. Sie ist freilich verschlossen, aber
niemand hat dazu den Schlüssel als der Mensch selbst. Und jeder hat
ihn. Der Schlüssel ist ein einziges Wort: Ich will. Bin ich einmal
geboren, so will ich auch alles pünktlich durchmachen, was an
diesem Geschehen für Folgen hängen. Meine Verhältnisse, meine
Leiden, meine Naturanlagen, alles, alles will ich tragen. Und
siehe, deine Not wird Herrlichkeit. Heute noch.

		Daraus sieht man, was uns umgibt, wenn's auch so innig nahe
käme, als sei es ein Stück unseres Wesens, das sind doch alles
Nichtse. Nur wir sind das Etwas, die Kraft, die Majestät. Fliehen
wir vor den Nichtsen, so werden sie unsere knechtenden Herren und
Gebieter, Herrschaften und Gewalten. Nehmen wir sie auf uns, mit
aller Freudigkeit unseres Wollens, so versinken sie als Nöte und
werden Anlaß nicht enden wollender Herrlichkeit. Das ist die
Naturgeschichte des Leids, die jeder nachprüfen kann.
Augenblicklich. Heute noch.

		*

		Der Kraftüberschuß

		Es ist eigenartig, welche Veränderungen um den Menschen her
vorgehen, der seine Last mutig trägt. Ihm scheint's, als würde sie
leichter. In Wirklichkeit nehmen seine Kräfte zu. Da kommt in das
Schwere hinein eine eigentümliche Beweglichkeit. Als fühlte es
seine Ohnmacht, weicht es vor der Majestät Menschengeist.

		Es kann von Siechen Sonnenschein und von Sündern Trost ausgehen.
Heilige brächten uns vielleicht zur Verzweiflung und Kraftprotzen
zum Verzagen, aber Mitschwache, die voll Mut und froher Zuversicht
sind, machen uns willig, auch mit auszuschreiten.

		Solche Menschen bergen in sich den Fortschritt aller. Sie sind
Gefäße, in denen der Auftrieb bereitet wird. Schon deshalb darf auf
diesem Planeten niemand sein, der ohne Makel oder Bedrängnis wäre.
Fehlerlose würden uns arme Tröpfe gar nicht verstehen und, falls
ihre Zahl sich mehren sollte, einen tiefen Riß in die Menschheit
bringen. Es wird nicht eher einen vollkommenen Menschen auf diesem
[bookmark: page60]Stern geben,
bis der letzte Trunkenbold vollkommen ist. Wir werden entweder alle
mühselige Beladene oder alle siegreiche Ueberwinder sein.

		Wer aber von uns seine Last kräftig gefaßt hat und mutig trägt,
der darf mitarbeiten an der Befreiung aller.

		Wie macht man das? Nun zuerst muß man sich immer mit seiner
eigenen Not auseinandergesetzt haben. Das ist alles Wirkens erste
Voraussetzung. Dann darf man seine allernächste Umgebung ins Auge
fassen. Das ist etwa die Familie. Man kann nicht wohl in die Welt
hinauswirken wollen, ohne im eigenen Hause wenigstens Klarheit
geschaffen zu haben.

		Das allereinfachste und nächstliegende Tun ist gewiß das, daß
man seiner nächsten Umgebung die Last mindestens nicht schwerer
macht. Wer sittliche Entrüstung herausfunkelt, hat allen
Betroffenen die Last verdoppelt, die sie ohnehin tragen müssen. Es
geht auch nicht wohl an, daß man Kranken ihre Gebrechen vorwirft
und sie spüren läßt, wie unbequem sie für uns sind. Alle Menschen
bedürfen des Trostes und der freundlichen Anteilnahme. Nur daran
schöpfen sie Mut, ihre Not selbst auf sich zu nehmen und innerlich
zu meistern. Ob das ohne weiteres auch innere Folgen zeitigt, ist
gar nicht so wichtig. Die Hauptsache ist die innere Geduld, mit der
Menschen zu arbeiten willig werden.

		Wir müssen uns also zunächst alles Richten und Verurteilen
gründlich abgewöhnen, dafür aber die Folgen fremder Fehler
mittragen. So wird's in der Umgebung leichter.

		Wer sich groß vorkommt, der ist gewiß ganz klein. Wer sich aber
seiner Kleinheit schämt, der ist auf dem Wege zur Größe.

		Darum war der Weltheiland der Allergeringste. Er schämte sich
unter der Last aller. Damit wurde er der Mensch, der nicht die
wenigsten, sondern die meisten Sünden, Fehler und Nöte trug. Darum
hat's bisher keine einzige Religion gegeben, die ihn verstanden
hätte. Sie haben gar nicht verstanden, warum er durchaus mit den
Sündern Gemeinschaft haben und ihre Nöte auf sich nehmen wollte,
sondern aus ihm einen Heiligen gemacht, der sie selbst sein
möchten, um uns arme Menschen alle in Grund und Boden zu verdammen.
[bookmark: page61]

		Nein, nicht die Gewaltigen, sondern die Geringen leichtern
Lasten. Die sich mit fremder Not noch beladen, das sind die Helfer,
und sie können es, weil sie an ihrer eigenen Not die Kraft
gewannen, auch uns zu erleichtern. Die wahren Lastträger sind die
alles Verzeihenden. Soviel Wege zur Menschheit stehen uns offen,
als wir verzeihen können.

		Warum haben vernünftige Mütter einen so durchgreifenden Einfluß?
Weil sie an ihre Kinder glauben und ihre Schwächen übersehen. Die
Schwächen verwachsen sich, der junge Geist nimmt zu. Mütter
verdammen nicht, also leichtern sie Lasten und helfen dem werdenden
Geschlecht.

		Wir haben genau so viel Wege zu den Menschen, als wir Glauben an
sie haben. Mancher Zerdrückte könnte sich freudig recken, wenn er
einen einzigen Menschen hätte, der an ihn glaubte und sich durch
keine Schwächlichkeit oder Bosheit irre machen ließe.

		Warum ist die Welt so schlecht und jammervoll? Weil wir es immer
noch nicht fertig gebracht haben, an sie zu glauben. Wir ganz
allein haben noch immer keinen Kraftvorrat erworben, in dem unsere
Umgebung erstarken könnte. Wir sitzen noch immer vor der
verschlossenen Tür der Herrlichkeit, zu der der Schlüssel in
unserer eigenen Tasche ist.

		In der Welt liegt eine solche Fülle von Elend, Not, Krankheit,
Sünde, daß gar nicht auszudenken ist, wieviel Herrlichkeit daraus
gemacht werden kann. All das ist doch nur der Rohstoff der
Herrlichkeit. Es geben sich aber so wenig Menschen her, ihn zu
verarbeiten. So bleibt das Rohmaterial drückend liegen, und die
Tugendhaften schimpfen darüber statt Hand anzulegen. Es wird nicht
nagelsgroß besser, bis wir uns nicht entschließen, alle Kraft
einzusetzen, Lasten zu mindern.

		Und wie leicht wäre Wandel herbeizuführen! Du brauchst ja gar
nicht der ganzen Welt Last mitzutragen. Es genügt vollständig, wenn
du bei deiner Umgebung anfängst. Wer klatscht, belastet. Also gilt
es schweigend verzeihen! Alles hören, alles verschweigen, alles
verzeihen, ist das so schwer? Und wenn nicht gleich alles geht, so
doch gewiß manches. Dabei machen wir die Entdeckung, daß schon das
Geringste, was [bookmark: page62]wir tun, Lasten zu mindern, belohnt wird durch
allerlei Glücksgefühle und Wohlbehagen. Bei jeder Entlastung, die
von uns ausgeht, öffnet sich die Herrlichkeitstüre ein
Spältchen.

		Unsere Tragekräfte wachsen deshalb so, wenn sie geübt werden,
weil überall Herrlichkeit hervorquillt. Ueber das Elend der Welt
haben viele kluge Leute sich schon die Köpfe zerbrochen. Schade um
die zerbrochenen Köpfe! Es sind immerhin edle Körperteile. Aber die
Theologen haben wüste Teufelslehren ausgebrütet, um das Uebel zu
erklären, die Philosophen haben schwere Bücher darüber geschrieben,
alle seufzen unter der grausen Wirklichkeit. Werft doch alle
Erklärungen weg! Die helfen uns ja nichts. Das Uebel muß man nicht
erklären, sondern mutig anpacken. Dann bekommt man eine Geschichte
und versteht sein Wesen aus eigner Erfahrung und Anschauung. Und
was ist schließlich das Uebel in der Welt? Es ist die Form von
Herrlichkeit, die wir einzig vertragen können. Das können wir
jederzeit ausprobieren, indem wir unser Maß von Not nicht
wegwerfen, sondern tragen, und wenn wir's andern leichter machen,
statt sie zu beschweren. Das große Leid birgt die große
Herrlichkeit, das kleine Leid die kleine. Leid ist überall. Also
braucht der Mensch nur ein klein wenig zu arbeiten, um seine
Herrlichkeit herauszuholen aus den bittern Schalen der Not!

		Wem viel verziehen wird, der wird unverlierbar sein. Keine
Grenze kennt seine Dankbarkeit und Anhänglichkeit. Wer aus großen
Nöten, Leiden oder Lastern gerettet wird, der geht nicht mehr
verloren. Er ist ja durch alles hindurchgegangen und hat alles an
seiner Haut ausprobiert.

		Bisher hat sich leider die Tugend als schwerstes Hindernis der
Herrlichkeit gezeigt. Sie kennt die Abgründe zu wenig und ist in
ihrer Engigkeit am meisten geneigt zu belasten. Sie fühlt die Not
nicht und kann darum nicht mitfühlen, mitleiden.

		Aber wie es auch sein mag. Aus den Lasten der Welt schöpfen wir
gerade immerfort den Glauben an ihre Hilfe, und jeder kann
mithelfen, der mitglaubt. Auf anderem Wege ist's freilich
unmöglich. Weder hilft irgendwelche Veranstaltung, noch
Besserungsvorschläge, weder Bücher noch Reden, einzig die stille
Arbeit des Verzeihens, des Glaubens, [bookmark: page63]des Mittragens, die schafft Licht und
Leben, erquickt die Beladenen, richtet auf die Versinkenden und
breitet aus den Glanz Gottes über der Welt des Verderbens.

		Die Not muß sein, damit sie zu Herrlichkeit verarbeitet werden
kann. Wer heute tief drin sitzt, der sei getrost. Je größer die
Not, desto größer die Herrlichkeit und – die Hilfe ist sehr nahe!
[bookmark: page64]

	
		
		Wenn man krank ist

		Krank bin ich auch gewesen, schwer krank mit
unendlichen Schmerzen. Wenn man keine Pläne machen kann, weil man
nicht weiß, ob's die Krankheit erlaubt, wenn am notwendigsten
Punkte die Arbeit abgebrochen werden muß, und wenn schwere, düstere
Sorgen wie schwarze Trauerfahnen und wüste Nebelgebilde um einen
herumhängen und Ausblick und Umblick vereiteln, dann ist's schwer,
ach so schwer! Schwer zum Aufstehen, schwer zum Niederlegen, schwer
zum Leben. Als ob alles, was man zu tragen und zu heben hat, auf
einmal mit Blei ausgegossen wäre! Als ob alle Menschen, mit denen
man zu tun hat, die Hausgenossen am meisten, auf einmal
unbegreiflich übellaunisch geworden wären, und alle Dinge und
Verhältnisse quer stünden, von einer heimlichen, widerwärtigen
Bosheit verwirrt!

		Am allerschwersten ist man sich selbst mit seinen Grillen und
Launen, seiner Schwarzseherei und seinen Sorgen.

		Alles in der Welt will gelernt sein. Auch das Kranksein. Das
gehört sogar zum Schwersten. Man muß sich als Kranker erst richtig
benehmen lernen. Es gibt Bücher, die genaue Anweisung geben, wie
man als Mensch mit Menschen umzugehen habe. Sehr verdienstliche
Bücher. Sie sollten auch viel gekauft werden. Ich wünschte, sie
würden noch mehr gelesen. Aber man sollte auch einmal eine
Anweisung für Kranke schreiben, wie sie sich benehmen sollen.

		Sie würde sich um das Hauptgebot zu gruppieren haben: Du sollst
das Elend, das in dir ist, nicht außer dir suchen. Und das andere
ist ebenso wichtig: Du sollst deine eigene Not nicht andere fühlen
lassen. Ich dachte früher, ich müßte immer gesund sein. Wer
vernünftig lebt und fleißig ist und von Haus aus gesund, müßte
eigentlich nur an Altersschwäche [bookmark: page65]schmerzlos sterben dürfen. Aber das Leben
ist anders. Es kam herangekrochen, ganz heimlich, und nagte,
bohrte, hämmerte, es setzte sich mit zu Tisch und verekelte die
Speise, es glotzte auf die Arbeit und machte sie zur Qual, es wob
graue, gräßliche Schleier, durch die die Welt und die Menschen
häßlich aussahen.

		Dann wachte der Pharisäer auf, der in jedem Menschen schlummert,
und fragte entrüstet erst, dann mit steigender Ungeduld: Warum ich?
– Wie viel, viel lieber würde man dasselbe Leid auf anderen liegen
sehen und sie dann innig bemitleiden, ihre Unarten mit christlicher
Geduld und Demut tragen und vielleicht auch einen Verein gründen
zur Unterstützung und Verpflegung aller so Leidenden. Nur sollten
das Leiden selbst lieber andere tragen. Wir wüßten sogar Namen zu
nennen.

		Aber selbst leiden ist Pein, ist zum Verzweifeln. Statt herzig
lieb zu helfen und zu bemitleiden, muß man selbst der
Unliebenswürdige, Geduldete, Bejammernswerte sein. Wir könnten so
reizende, prächtige Tugendspiegel sein und fühlen nun, wie andere,
ganz minderwertige Leute, über uns seufzen und mit uns Geduld haben
müssen. Wenn wir doch diese anderen wären und unsere Liebesfluten
und Mitleidsströme ausgießen könnten auf unsere Umgebung! Welchen
himmlischen Schmelz würden wir um uns weben, aber nun sitzen wir im
schwarzen, düsteren Schatten.

		Dieser Pharisäer muß sterben. Ehe er nicht ganz tot ist, soll
uns die Krankheit lieb und wert sein. Das muß man lernen. Man muß
lernen, sich zu schonen, ohne sich zu verzärteln; muß verstehen,
daß Kranksein eine neue Form des Seins ist, in der einem alles
anders vorkommt. Mißtraue deinen Kräften, aber verachte sie auch
nicht. Mißtraue deinen Gedanken, sie sind krank, aber brauche sie
um so fleißiger und erwäge alles um so gründlicher.

		Glaube übrigens ja nicht, daß du durch deine Krankheit
schlechter geworden bist, wenn du vielleicht unliebenswürdiger
bist. Du könntest nicht unliebenswürdig sein, wenn es nicht vorher
in dir gelegen hätte. Nun kommt's heraus, und je mehr
Tugendschimmer von dir abfällt, um so besser, um so wahrer wird
alles um dich und in dir. Wahrer, also göttlicher. [bookmark: page66]

		Die üblichen Tugenden habe ich überhaupt im Verdachte, glänzende
Schundware zu sein, Auslage für's Schaufenster, die allenfalls bis
zum Verkaufe hält, aber bei dem ersten Gebrauch versagt. Laster
sind wenigstens ehrliche, sichere Ketten, schwere Ketten, aber an
ihnen erprobt sich Menschenkraft. Wenn sie reißen, ist's ein großer
Sieg.

		Es sollten nur einmal die Tugendhaften krank werden und alle
Kranken gesund. Wie verschieden möchte da das Menschheitsbild
ausfallen. Wir sind etwas anderes als unsere Krankheiten, anderes
als unsere Laster, wir sind Geister. Nur unser Geisteswert gilt,
die Augenscheinwerte sind alle zerfließlich, täuschende Nebel.
Niemand kann den Wert der Menschen, niemand seinen eigenen wirklich
richtig einschätzen.

		Und dann. Wir Kranken unter uns! Welche neue Welt des Seins
öffnet sich da! Wir sind unser viele, aber wir kennen einander
wirklich. Die aus der anderen, harten Welt kennen uns nicht, und
die Gesundheitspharisäer wissen nicht, wer wir sind, und wie wir
sind. Wir lesen einander ab, wo uns der Schuh drückt; weich und
lind vermögen wir einer über des anderen Leid zu streichen. Wir
können einander wohltun mit den nachsichtigen Augen und den
teilnehmenden Ohren. Wir brauchen uns voreinander nicht zu
verstecken und zu scheuen. Wir haben alle einen heimlichen Weg
zueinander. Wer uns nicht kennt, der kennt die Welt nicht, denn wir
sind die Mehrheit.

		Wir sind die Nachdenklichen und Tiefgründigen, wir sehen auf das
Wesen mehr als auf den Schein. Wir sehen im Starken das Schwache
und im Schwachen das Siegreiche. Neue Augen bekommen wir
füreinander und für die Welt, uns tröstet nur die Wahrheit, nicht
der Schimmer. Wir wissen noch ein Sein, wenn alles zusammenbricht,
denn wir sind ja selbst die Zusammengebrochenen, und siehe, wir
leben! Wir leben auf Abbruch und im Zusammenbruch, aber es hat uns
nicht übermocht. Wir haben getragen, was kein Gesunder zu denken
vermag. Für uns ist das Elend ein Bekannter, der uns nicht mehr
aufregt. Sind wir nicht die eigentlich Stärkeren?

		Ich habe schon lange vor, einen Geheimbund der Ausgestoßenen zu
gründen. Da würden nur Menschen drin aufgenommen, die sich
irgendwie bei ihren ehrbaren Mitmenschen unmöglich gemacht haben
und irgendwo einen dunkeln Punkt ihrer Vergangenheit aufweisen
[bookmark: page67]müßten als
Erkennungsmarke ihrer Zugehörigkeit und nun gerade erst recht nicht
an ihrer Menschenwürde zu zweifeln gewillt sind. Dieser Wille und
der Makel würden für die Aufnahme bestimmend sein. Es wäre aber ein
Geheimbund. Niemand dürfte wissen, wer zugehörig ist, aber jeder
müßte jeden, der die Bedingungen erfüllt, aufzunehmen bereit
sein.

		In solchem Bunde stehen wir Kranken. Nur ist er nicht geheim,
sondern offenbar. Heimlich sind nur die Fäden des Mitfühlens und
Verständnisses, die zwischen uns hin und her laufen. Diese stille
Gemeinschaft ist unsere Erquickung, unser Glück im Unglück.

		Ja gewiß, liebe Leidensgenossen, es gibt kein Unglück ohne ein
kleines Glück dabei. Glaubt ja nicht, daß bei uns weniger Glück
wohne als bei den Strammen, den Kerngesunden, den Kraftprotzen und
Klotzigen. Auch bei uns ist Gutes und Glück, und wo es bei uns ist,
da steht es fester als bei den anderen.

		Damit herzlichen Gruß zuvor.

		Sollen wir Heilung suchen?

		Welche Frage! denkt mancher. Aber es ist wirklich eine Frage.
Sie macht manchem zu schaffen. Mit Recht.

		Es ist natürlich ein Unterschied zwischen den Krankheiten. Die
Aerzte unterscheiden Dauerkrankheiten und Schnellkrankheiten. Man
könnte auch sagen Siechtümer und Anfälle. Letztere kommen schnell
und gehen schnell und verlaufen in der Regel unter starken
Hitzeerscheinungen. Dauerkrankheiten schleichen kalt und
leidenschaftslos. Sie sind tückisch und unerbittlich, heimliche
Hinterhaltige.

		Wer irgendeinen Anfall bekommt, hat kein langes Besinnen. Er
wird wahrscheinlich die Mittel ergreifen, die in seinem
Heilbekenntnis die üblichen sind. Wenn er selbst nicht viel davon
versteht, wird er wahrscheinlich zum Allopathen, oder Homöopathen,
oder Hydropathen, oder Psychopathen laufen. Er hat keine Zeit,
krank zu sein, denn er ist ein Gesunder und greift nach dem
Nächstbesten.

		Würde er sich besinnen, ob er gehen soll oder nicht, so würde er
vermutlich in vielen Fällen gesund werden auch ohne solche
Patenschaft. [bookmark: page68]Anfälle sind eigentlich keine Krankheiten,
sondern Heilversuche der Natur, die hitzig und zornig verlaufen mit
der Hast, die den Gesunden eignet.

		Ebenso wird sich schwerlich jemand besinnen, schleunigst Hilfe
zu suchen in Fällen plötzlicher Verwundung, Vergiftung oder
Ertrinkungsgefahr bei sich oder seinen Angehörigen.

		Solche Kranke sind eigentlich Gesunde, die in vorübergehenden
Unpäßlichkeiten befangen sind. Man dürfte ihnen aber doch sagen: Je
weniger ihr vor diesem Leid erschreckt, je weniger ihr daraus
macht, um so leichter wird's vergehen. Wenn ihr ihm eine
entscheidende Rolle in eurem Gedankenleben einräumt und Himmel und
Hölle in Bewegung zu setzen sucht, desto mehr Macht wird die Not
gewinnen und um so tiefer einwurzeln und schwerer weichen.

		Sollen wir überhaupt Heilung suchen? Die Frage wäre wenigstens
in leichten Fällen wohl der Beachtung wert. Je einfacher du fertig
wirst, um so leichter für dich und dein ganzes Sein. Tu, was du
magst und verstehst, aber halt ein vorher, und besinn dich über
deine Not und über dich!

		Aber die eigentlich Kranken sind die Leidenden, die sich Jahre
hindurch schleppen müssen, die oft hoffnungslos dahinsiechen. Wenn
man weiß, daß man niemals gesund werden kann, oder nur zweifelt, ob
man je gesund werden kann, dann tritt man ein in die große Welt der
Leidenden und Siechen.

		Man wird hineingeboren und findet sich zunächst so wenig darin
zurecht wie ein Neugeborener unter den Menschen. Er muß alles
lernen, und bis er sich als Mensch benehmen lernt, vergehen ihm
Jahre. Zuerst kann er nur schreien und strampeln. Später kommt die
kennzeichnende Angewöhnung.

		Ebenso geht's den Leidenden. Wir bedürfen langer Zeit, ehe wir
uns gewöhnen, daß wir in einer neuen Welt stehen. In keiner
schöneren. Wir sind nicht Wiedergeborene, sondern Mißgeborene und
erfüllt mit Unglücksgedanken. Glücklicherweise gibt's kein
schrankenloses Unglück. Jedes irdische Glück ist mit Unglücksfäden
verwoben, und umgekehrt sind in jedes Unglück lachende, goldige
Glücksfäden eingesponnen. Auch bei jedem von uns. Wir haben auch,
was die Gesunden nicht [bookmark: page69]haben: Zeit. Sehr viel Zeit. Also auch Zeit
zum Ueberlegen: Sollen wir Hilfe suchen?

		Wir machen eine neue Entdeckung. Es geht gerade wie bei einer
Geburt. Damals dachten wir auch nicht, sondern wurden bedacht. Die
Eltern und der erweiterte Familienrat von Vettern und Basen
umstanden uns. Dazu kamen noch eine Menge unerbetener
Ratschlägerinnen.

		Geradeso werden wir jetzt in unserem Leiden mit Ratschlägen
heimgesucht. Sie alle sind schon mit der Frage fertig: Sollen wir
überhaupt Heilung suchen?

		Nun, sie wissen vielleicht Rat, aber eines wissen sie nicht. Sie
wissen nicht, wie's uns zu Mute ist. Sie ahnen nicht, wie schwer
wir uns in diese neuen Verhältnisse hineinzufinden vermögen, in
dieses Schwanken zwischen Kranksein und Gesundsein. Wir sind so
einsam in all der erwünschten und unerwünschten Teilnahme. So
furchtbar einsam. Etwas von der Einsamkeit des Todes umweht
uns.

		Wir bekommen neue Augen und Gedanken. Wir spüren die große
Lebenseinsamkeit, die den Gesunden fast immer entgeht. Wir merken,
daß ein Geist wie ein Stern ist, der von den anderen durch
unendliche Zwischenräume getrennt ist.

		Und getrennt bleiben muß. Berührungen wirken schädlich und
zerstörend. Sollen wir da Heilung suchen, wo man uns so wenig
versteht, wo man an unserem Leiden herumtastet und uns wehe tut und
unser eigentliches, verborgenes Weh gar nicht erkennt! Wir stehen
weinend an unserem eigenen Grabe, und niemand begreift, wieviel wir
verloren. Wie können sie trösten, wenn der Schmerz so riesengroß
ist wie unserer! Ihre Worte wirken beleidigend, und alle ihre
Umschläge und Pflaster sind Heilausflüchte. Sie treffen den
richtigen Punkt nicht.

		Sollen wir Heilung suchen? Ich sage nein! Wenigstens zunächst
nicht. Ein Heilversuch sollte nicht überhastet werden, denn vor
Enttäuschungen müssen wir tunlichst bewahrt bleiben, weil sonst das
Leiden gleich tiefer frißt als nötig. Ein Siechtum ist wie ein
Mensch, es hat seinen Leib und hat seinen Geist. Aber es benutzt
unseren Leib und unseren Geist, sich auszuwirken. Wir haben also
alle Ursache, uns so frei als möglich zu halten. Ist's erst in
unsere Gedankenkreise [bookmark: page70]eingewurzelt, werden wir uns seiner sehr schwer
erwehren können. Also ehe wir an die Quacksalbereien herangehen und
uns behandeln lassen, sollte erst im Geiste etwas geschehen.

		Suche Heilung! Gut. Aber suche sie zunächst nicht außer dir,
sondern in dir.

		Es wird schwer sein, das deutlich zu machen. Aber ich will's mit
einem Beispiele versuchen. Als ich jung war, litt ich schwer unter
Examensnöten. Sie kamen wie schwere Aengste oft viele Monate vor
den Prüfungen. Ich hatte innerlich alle Schrecken und Möglichkeiten
des Durchfallens zu bestehen und mich mit allem
auseinanderzusetzen, was solch eine Prüfung an Unannehmlichkeiten
nach sich zieht oder nach sich ziehen kann. Dann kam aber ein
Augenblick, in dem die wilde Furcht nachließ. Dann war's innerlich
gewonnen. Die Wirklichkeit des Examens war gewöhnlich eine so
harmlose, daß ich mit vielbeneideter Seelenruhe hindurchging.
Einmal als älterer Student klagte ich einem befreundeten
Universitätslehrer meinen Kummer. Er lachte: Sei ruhig. Die
Durchfaller bekommen erst im Examen Angst. Du kannst nicht
durchfallen, weil deine Angst beinahe ein Jahr vorher auftritt.

		Ebenso ist's mir stets mit den Prüfungen des Lebens gegangen.
Sie lassen sich ja nicht so berechnen wie Examina, sondern kommen
meist unerwartet. Aber ich wußte immer an unsagbaren
Angstzuständen, wenn etwas Schweres kommen sollte; ja ich lernte
allmählich an der Tiefe und Dauer der inneren Not die Größe des
sogenannten Unglücks ungefähr berechnen. Aber mit dem Seelenleiden
war's dann gewöhnlich erschöpft, und seine Wirklichkeit war
verhältnismäßig leicht. Ich wußte nie, was und wie es kommen würde,
aber ich hatte mich mit dem Unbekannten immer schon innerlich
auseinandergesetzt und wurde mit seinen Aeußerlichkeiten leichter
fertig als mit seiner Seelenqual. Es ist, als wäre ein
geheimnisvoller Warner da, der, wenn wir ihn beachten, uns
untrüglich durch alle feindlichen Machenschaften und
Schwierigkeiten des Lebens hindurchführt, daß sie uns nicht
vernichten können, sondern überraschend leicht an uns
herunterfallen.

		So ähnlich sollte man sich im Zustande der Krankheit zu stellen
suchen. [bookmark: page71]Setze
dich innerlich auseinander mit allen Folgen und Zuständen des
Siechtums und versuche ihm innerlich ein Herr zu werden. Machen wir
uns vor allem klar, daß unser Leiden nichts mit unserem Ich zu
schaffen hat. Es bleibt nur auf unserer Oberfläche. Dann müssen wir
aber auch immer unser Haupt darüber erheben und uns als Herren
wissen, selbst dann, wenn wir's nicht ohne weiteres, in Jahren
vielleicht nicht, aus unseren Grenzgebieten verjagen können.

		Wir sind die Majestäten, nicht unsere Leiden, und bleiben's. Wir
sind die im tiefsten Grunde Gesunden und Starken und räumen den
Gebrechen keine Macht über uns ein. Wir bleiben die Sieger im
Kampfe, nicht die Todesmächte.

		So meine ich die innerliche Auseinandersetzung. Sie hat viel
Demütigendes. Wenn wir nach innen schauen und den
Leidenszusammenhängen nachgehen, fällt uns viel Schuld und viel
Leichtsinn auf die Seele und will uns zerdrücken und unter das
Leiden bannen. Aber gerade aus diesem muß man sich erheben: Dennoch
gehöre ich nicht unter die Not, sondern drüber, dennoch bin ich
Herr und nicht das Leid.

		Diese innere Auseinandersetzung versäumen viele unserer
Leidensgenossen und werden dadurch zu Krankheitsknechten und auch
seelisch unterdrückt. Aber glaubet's mir. Ihr seid nie ganz
verloren. Ihr könnt euch noch jetzt erheben und Widerstand leisten
und könnt jetzt noch innerlich eurer Not Herr werden. Es kostet
einen Kampf bis aufs Blut. Ich verspreche euch davon keine äußere
Genesung, aber wenigstens ganz gewiß eine innere Herrschaft über
das Leid.

		Es schadet auch nichts, wenn's einem manchmal zuviel wird, und
man den Mut verliert und jammert und weint. Tut nichts. Jammere ein
wenig, wenn deine Kraft erlahmt, aber nur ja nicht zu lange. Falle
hin, aber stehe sobald als möglich wieder auf. Weine nur, aber
vergiß ja das Lachen nicht. Du bist gewiß als Ich völlig gesund,
völlig Herr auch über dein Leiden. Halte dir das stets gegenwärtig.
Du kannst oft davon allein genesen, daß du an deine Gesundheit
glaubst. Sie liegt in dir. Such sie zuerst in dir.

		Man braucht nicht zu glauben, daß man durch solche
Selbstbehandlung Zeit versäumt. Ach nein, wir versäumen nichts. Wir
haben ja [bookmark: page72]Zeit,
ach soviel Zeit! Wir wollen uns erst auf uns selbst besinnen und
dann auf das, was man etwa an unseren Knochen tun kann. Das kommt
immer zurecht. Wer nur den Knochenweg geht, der kann nie wahrhaft
genesen; wer den Geistesweg geht, der kann kein Leidensknecht
bleiben.

		Wo sollen wir Heilung suchen?

		Wer die erste Frage gelöst hat, für den ist die zweite nicht
mehr so wichtig. Manche Menschen werden damit allein auskommen, daß
sie in sich selbst die Quelle der Gesundheit suchen, nicht in ihrem
Blute, aber in ihrem Geiste, und werden auch äußerlich Fortschritte
erringen, wenn sie sich innerlich gegen die Krankheit als eine
Fremdherrschaft auflehnen.

		Wem das nicht gelingt, der hat wenigstens soviel Geduld gelernt,
daß er mit Fassung und Ruhe sein neues Schicksal trägt und auch in
ihm die Sonnenblicke zu erkennen vermag.

		Es ist wirklich bei der Krankheitsbehandlung die Hauptsache, daß
wir uns selbst finden und fassen und furchtlos mit der ganzen Würde
und Hoheit des Menschen unsere Lage überdenken.

		Ein weiterer Gewinn ist ohne weiteres einleuchtend. Wir können
nur auf diesem Wege die Last für unsere Umgebung mindern, und ich
meine, das sei eine Hauptpflicht, die wir haben, unsere Umgebung so
wenig als möglich mit leiden zu lassen unter unserer Last. Wenn wir
sie auf andere abzuwälzen versuchen, so wird sie uns nicht
leichter. Nein, wir sollten denken: Jetzt will ich einmal möglichst
allein zu tragen suchen, was mich allein angeht. Wer weiß, ob ihr
das aushalten könntet, was ich trage! Also will ich euch möglichst
wenig mit hineinziehen. Tapfer, liebe Leidensgenossen, wollen wir
sein. Wir sind die Soldaten, die die Uniform des Leides tragen. Wir
berufsmäßigen Kämpfer wollen auch Sieger werden. Für die anderen,
womöglich ohne die anderen – so denkt jeder tapfere Krieger.

		Wenn diese inneren Fragen entschieden sind, oder wenigstens
unsere Haltung klar ist, dann wollen wir die äußeren Heilversuche
besehen. Ausschalten würde ich alle Tinkturen und Mixturen, die in
den Zeitungen [bookmark: page73]mit den bekannten Hunderten von Dankschreiben
angezeigt sind, und deren Zusammensetzungen man nicht kennt. Viele
mögen ja ganz harmlos und wertlos sein, die nur Geld kosten, aber
es ist jedenfalls nicht unbedenklich, einen solchen Sprung ins
Dunkle zu wagen.

		Ich würde überhaupt, ehe ich mich an fremde Hilfe wende, immer
zuerst versuchen, was ich selbst weiß. Ich bin doch der berufene
Kämpfer, mich geht's auch zunächst an.

		Aber wo ich selbst nicht weiter weiß und im Innern klar und fest
geworden bin, bin ich gern berufener Aufklärung zugänglich. Wohin
sich jeder wendet, das muß seinem Geschmack und Ermessen überlassen
bleiben. Jedenfalls sollte man nie einem denkenden Kranken eine
Behandlung zumuten, mit der er selbst nicht einverstanden ist.
Keine Behandlung wird echten Erfolg haben, in der sich nicht
zwischen dem Heiler und Kranken innere Fäden des Vertrauens und
Verständnisses anknüpfen. Man muß nie auf den Stoff nur
hinarbeiten, sondern immer wissen, daß der Geist Herr und Quell
alles stofflichen Seins ist.

		Also laß deinen Arzt deinen Vertrauensmann sein. Wir haben heute
sehr tüchtige Aerzte. Man muß ja nicht glauben, daß die ärztliche
Wissenschaft einen Augenblick geruht hätte. Mit allen Mitteln der
Neuzeit ausgestattet, war sie stets unverdrossen an der Arbeit. Es
sieht Laien übel an, die gesamte Schulmedizin in Bausch und Bogen
zu verurteilen.

		Natürlich, das ist gewiß. Kein Universitätsstudium, kein Zeugnis
und kein Titel gewährleistet die Befähigung eines Heilkünstlers.
Alles das kann man auch in vollendeter Dummheit und Unfähigkeit
ersitzen. Es ist wahr, aber einstweilen nicht zu ändern, daß sich
die Pforten des Tempels der Wissenschaft vor der Unfähigkeit nicht
schließen. Alle Lehrer leiden schwer darunter, und es ist um so
verhängnisvoller, weil die Heraustretenden Macht über viele
Menschen bekommen. Keine akademische Bildung schützt uns davor, daß
wir unter Umständen unfähige Beamte, Lehrer, Pfarrer und Aerzte
bekommen. Diese bringen dann leicht den Stand in Unehre. Aber neben
solchen gibt's überall viel Tüchtige und es ist zu bedauern, daß
infolge von mancherlei Mißerfolgen weite Kreise Mißtrauen haben
gegen den Berufsarzt. Daher sollte der einzelne Kranke seine
Stellung zum Arzte als solchem [bookmark: page74]ernstlich erneuter Prüfung unterwerfen. Alles
gelingt heute überhaupt niemandem, aber wer von uns seine Krankheit
erst innerlich gefaßt hat, wird nicht gleich den Kopf verlieren,
wenn ein ärztliches Verfahren bei ihm nicht einschlagen sollte, und
nicht so töricht sein, nun gleich die ganze Medizinerei in Grund
und Boden zu wünschen.

		Freilich hat die akademische Ausbildung ihre Wurzel in der
Wissenschaft, also im Lehrhaften. Diese Eigenart wird ihr stets
etwas anhangen. Die Krankenwelt dagegen hat ausschließlich ihre
Bedürfnisse aus der Wirklichkeit des Lebens hergeleitet. Ihr ist's
herzlich gleichgültig, welche Lehre und Wissenschaft ihrer Heilung
zugrunde liegt, wenn sie nur erfolgt.

		Darum sind aus den Wirklichkeitsbedürfnissen heraus eine Menge
Heilverfahren erwachsen, die oft große Erfolge haben, aber von der
Wissenschaft verächtlich als Kurpfuscherei weggeschätzt werden. Das
ist ebenso unberechtigt. Denn die Wissenschaft hat von den
»Kurpfuschern« unendlich viel gelernt. Von der Homöopathie, die
auch darunter rechnet, hat sie die Verringerung der Medizingaben,
vom Naturheilverfahren den reichlichen Gebrauch von Wasser, Luft,
Licht und reizloser Ernährung gelernt. Alles das ist
dankenswert.

		Geradeso nun, wie es dumme Menschen gibt, die studieren, so gibt
es sehr gescheite, die aus irgendeinem Grunde nicht studieren. Es
gibt aber zweifellos eine angeborene ärztliche Begabung. Ich habe
Bauern gekannt, die ohne jede Bildung mit angeborener Sicherheit
jede Knochenverletzung erkannten und behandelten. Wären sie zur
Ausbildung gekommen, so wären sie Meister der Chirurgie
geworden.

		Einem Herrn, der im gewöhnlichen Erwerbsleben stand, wollte
einmal ein Schädelkundiger nicht glauben, daß er kein Arzt sei. Er
beschäftigte sich in der Tat gern mit Kranken und erreichte oft mit
den einfachsten Mitteln die merkwürdigsten Heilungen, hatte auch
hervorragend die Gabe, Krankheiten zu erkennen. Aber er war
zufällig Baumeister. Wäre er Arzt geworden, hätte er gewiß mehr
geleistet zum Nutzen der Menschheit, als Mietkasernen zu bauen.

		Kneipp war mehr Mediziner als Pfarrer, obgleich er auch da
Bedeutendes geleistet hat.

		Alle solche Leute heißen gelegentlich in wissenschaftlichen
Kreisen »Kurpfuscher«. [bookmark: page75]Die Krankenwelt aber sieht in ihrer vielen ihre
Freunde und Wohltäter und Helfer.

		Zwei Richtungen, zwei Heilbekenntnisse, die sich gegenseitig
bekämpfen. Allheilend ist keine von beiden, wie es auch kein
Einzelner ist. Sie wissen nicht einmal was Krankheit ist und wo sie
ihren eigentlichen Sitz hat. Im Gegenteil stehen beide Richtungen
dem Heer der Krankheiten im ganzen ratlos gegenüber.

		Wir, liebe Leidensgenossen, wollen uns jedenfalls in den Streit
der feindlichen Eiferer nicht mischen. Wir tragen an unserem Leibe
die Not der Menschheit. Sollen wir sie selbst vergrößern helfen?
Aber wir wollen selbst entscheiden, ob wir uns im einzelnen Falle
geeichten oder nicht geeichten Heilversuchen anvertrauen wollen.
Wir Kranken müssen uns durchaus das Recht zu wahren suchen, nach
unserer Form gesund werden zu dürfen.

		Aber wisset, daß in den Reihen der wilden Heilerschar mancher
schädliche Tropf mithantiert, und hütet euch! Glaubet nicht an
Dankschreiben. Sie mögen alle echt sein, aber die Mißerfolge werden
überall verschwiegen. Zu jedem Arzte und zu jedem freien Heiler
kommen Menschen, die schon »alles versucht« hatten und erst hier
gesund wurden. Daraus folgt noch lange nicht, daß wir unseren Krug
an diesen Heilbrunnen stellen sollen. Uns hilft's vielleicht gerade
nicht.

		Und haltet euch die unberufenen und zudringlichen Ratgeber
ferne. Nur der kann uns raten, der den ganzen Umfang unserer Not
kennt. Man kann nicht leichthin einen Menschen einweihen. Aber die
geschwätzigen, aufdringlichen Ratgeber sind lästig. Ich möchte nie
einem raten, der nicht ernstlich um meinen Rat wirbt, und der nicht
gewillt und fähig ist, wenn irgend möglich, zu folgen. Und die
Ratgeber ermutigen immer zu neuen und anderen Versuchen.

		Ueberhaupt Versuche! Diese Ratlosigkeit und Heillosigkeit. Schon
deshalb müssen wir versuchen, zuerst innerlich mit unserem Leiden
fertig zu werden. Aber auch mit jedem Versuche. Jeder mißglückte
Heilversuch ist nicht nur nutzlos, sondern schädigt uns, weil er
unseren Lebensglauben herabmindert.

		Wir müssen uns innerlich auch über jedes neu angewandte
Verfahren stellen, immer an die Gesundheit und das Leben selbst
glauben, aber [bookmark: page76]unsere Zuversicht nicht auf dies und das setzen.
Wenn dann etwas mißratet, werden wir sagen: So kommt unser Heil
eben durch eine andere Pforte. Da ist's und kommen wird's. Wir
wissen nur nicht, auf welchem Wege es kommt.

		Glaubet nie an die Krankheit, meine Freunde, auch wenn man euch
für unheilbar erklärt und euch das Todesurteil spricht, sondern
glaubet nur an das Leben. Es gehört euch, und eure Gesundheit
schlummert irgendwo. Sie wird nicht ewig schlafen, sondern einmal
erwachen, um so fröhlicher, je länger sie schlummerte.

		Aber der Weg, auf dem eure Gesundheit kommen könnte, ist noch
nicht das Heil selbst. Darum laßt euch auf keinen Weg festlegen.
Bist du von Ueberzeugung Hydropath, so versucht trotzdem mit dem
Allopathen, sobald dir ein vertrauenswürdiger Mensch begegnet. Aber
dann sei auch treu und pünktlich und versuche nie mehreres
zugleich. Man muß von allem, was man unternimmt, die Wirkung
abwarten. Erst wenn man sich t, daß es uns nicht taugt, geht man
weiter. Dann aber unbedingt und unaufgehalten.

		Nach jedem Heilversuche bedarf man wieder Zeit der inneren
Sammlung und des Gewißwerdens. Je mehr Versuche man macht, um so
größer muß die Pause zwischen jedem sein. Sonst zerfasert der
Lebensmut, und die Heilverlegenheit wird verhängnisvoll.

		Man versäumt nichts, wenn man lange gar nichts tut. Kranke haben
Zeit, ach, soviel Zeit! Das Leben hastet und die Gesunden mit ihm.
Die Krankheit schleicht und die Kranken auch.

		Das beste Heilmittel ist Schonung und Vorsicht, der einzige
Helfer ist die Natur, also du selbst, nicht der sogenannte Heiler.
Was Natur eigentlich heißt, darüber reden wir ein andermal. Man ist
weise, wenn man im allgemeinen von Heilversuchen nicht allzuviel
erwartet. Der Schwerpunkt unseres Seins muß immer tief in unserem
Innern bleiben. Also auch nicht in Heilversuchen liegen.

		Der Sitz der Krankheit

		Hat sich jemand geschnitten oder verwundet, so fitzt natürlich
die Krankheit im Gewebe und in der stofflichen Sinnlichkeit. Man
kommt [bookmark: page77]dem Uebel
im allgemeinen mit mechanischen Eingriffen bei. Freilich merken wir
an vielen Begleiterscheinungen, daß auch solche Anfälle von außen
tiefer wirkende Folgen haben und oft genug unser ganzes Sein in
Mitleidenschaft ziehen. Aber der Weg des Nebels ist ganz deutlich
von außen nach innen gerichtet.

		Dagegen ist bei ernsterem Siechtum, wie es die meisten von uns
bedrückt, der Weg ein anderer. Jenes sind sozusagen
unvorhergesehene Fälle, Anläufe, die gesunden werden; aber die
Siechtümer sind langvorbereitete, weitausschauende, heimliche und
klug berechnende Schleicher, die sich innerlich eingenistet haben,
ehe man's recht gewahr wurde. Nun wollen sie nicht wanken und
weichen. Wir alle haben den Eindruck, daß sie schon längst da
waren, ehe sie zum lästigen Ausdruck kamen. Kleine Mahner, wenig
beachtete Unbequemlichkeiten hatten uns schon lange darauf
vorbereitet, und dann waren sie da mit irgendeinem Anfall, aber o
weh, sie saßen bereits tiefer, als wir geahnt. Werden sie uns je
verlassen? Unsere Hilflosigkeit und Angst gewährt ihnen immer mehr
Rechte und macht sie dreister und dreister. Wer ist eigentlich
stärker – sie oder wir?

		All diese ernsten Langewohner müssen wie alles in der Welt
irgendeine vernünftig nachweisbare Ursache haben. Man redet von
erblicher Belastung. Gut. Wir verstehen, was damit gemeint ist.
Aber erbliche Belastung wirkt sich nicht aus wie ein Naturgesetz
mit unausweichlicher Sicherheit. Im Gegenteil zeigt sich oft, daß
in einer Familie nur einige Glieder belastet sind, andere weniger
oder nicht. Dieses unterschiedlich wirkende Wesen sieht nicht aus
wie ein Gesetz des niederen Stoffes, wie das der Schwere oder
dergleichen.

		Man spricht ferner unvernünftige Lebensweise als Ursache an,
falsches Essen usf. Auch das begreifen wir. Aber erstlich schadet
dasselbe Leben und Essen vielen gar nicht, auch für später nicht.
Man kann mit Alkohol, Tabak, Kaffee und Fleisch recht alt werden
und ohne diese Genußmittel vor der Zeit verwelken. Aber gesetzt
auch, daß das Unmaß dieser Dinge wirklich die Ursache vielen
Siechtums sei: Warum leben die Leute nicht vernünftig? Warum
begreifen sie so leicht, daß eine reiche Heirat vorteilhaft, und so
schwer, daß ein vernünftiges Leben noch viel vorteilhafter ist?
Weil das erste in der Regel Schwäche ist, [bookmark: page78]die Unlust, zu erarbeiten, was
man erheiraten kann, das zweite Stärke, die beständige Zucht und
das Beherrschen seiner Begierden.

		Da ist also nicht die falsche Lebensweise die letzte Ursache
gewisser Leiden, sondern die Willensschwäche. Mit anderen Worten:
Man kann nachweisen, daß manches Siechtum in einer falschen
Gemütsverfassung seine Ursache hat. In diesem Falle erzeugte
Willensschwäche Unmaß und dieses falsche Blutbildung und folglich
Fehler in gewissen Gliedern, die dann als Siechtumssitz erscheinen.
Der eigentliche Sitz ist die kranke Psyche.

		Für den heutigen Menschen ist es nicht mehr verwunderlich, daß
seelische Zustände sinnliche Veränderungen nach sich ziehen. Es
kann gar nicht anders sein, als daß die grobe Stofflichkeit in
ihrem Sein und ihrer Form der sichtbare Ausdruck unsichtbarer
Gedanken und Strömungen ist. Die feinsten Gebiete des Stoffes, die
wir Seele und Geist nennen, prägen sich in den niederen aus und
werden dadurch für die Werkzeuge unseres Erkennens wahrnehmbar. Sie
sind die Wurzeln der Sichtbarkeit. Ist dort alles im Einklang, so
wird der betreffende Mensch in voller Kraft und unzerstörbarer
Gesundheit einhergehen, während Mißklänge unseres unsichtbaren
Seins auch in unserer Sichtbarkeit als Fehler zum Ausdruck kommen
werden.

		Es liegen also viele Ursachen des Siechtums jenseit der
wahrnehmbaren Sinnenwelt. Natürlich nicht alle. Aber wie etwa die
Willensschwäche vielfach Verdauungsstörungen verursachen kann, so
bildet sich bei ängstlichen, schüchternen Gemütern leicht eine
Herz- oder Lungenstörung aus als Ausdruck der Unsicherheit und
Verzweiflung, in dieser Welt zur Geltung zu kommen und sich
behaupten zu können. Gerade liebe und hoch angelegte Naturen
erliegen solchen Leiden. Die Furcht, die die allgemeine
Gewalttätigkeit in ihnen erweckt, der sie sich nicht gewachsen
fühlen, prägt sich als Siechtum aus. Also eine psychische
Ursache.

		Es ist daher wichtig, bei der Beurteilung der Krankheiten nicht
nur ihre Aeußerung festzustellen und ihnen einen Namen anzuhängen,
sondern ihren letzten Sitz und eigentliche Ursache zu erforschen.
In vielen Fällen kann der Arzt das nicht.

		Es gibt Krankheiten, die in der Psyche liegen. Es sind seelische
Trübungen, [bookmark: page79]die sich leiblichen Ausdruck verschafft
haben. Aber die Seelsorger, die da helfend einzugreifen vermöchten,
sind so selten, daß sie kaum in Betracht kommen. Darum habe ich den
lieben Leidensgenossen geraten, sich selbst zu besinnen und zuerst
in sich an die Wurzel des Uebels vorzudringen und es innerlich von
da aus selbst zu bekämpfen.

		Jeder sein eigener Arzt, aber auch sein eigener Seelsorger, denn
der Mensch ist wohl ein Gemeinschaftswesen, aber die
Gemeinschaftsbildung beginnt erst in der Psyche. In den letzten,
tiefsten Wurzeln unseres Seins sind wir einsam.

		Alle Behandlung, die nicht in den eigentlichen Sitz des Uebels
vordringt, kann allenfalls erleichternd und mildernd, aber nicht
erlösend wirken.

		Das sollen wir auch anderen gegenüber wissen. Leidende sind sehr
empfindlich und wollen überaus zart behandelt sein. Wir haben uns
oft zu wehren gegen die derbe Art der Gesunden und können Fremden
überhaupt nicht leicht Zutritt zu unseren tiefsten Nöten gestatten.
Wir werden aber auch nicht zu anderen eindringen, wenn sie sich uns
nicht selbst sehnsüchtig erschließen. Ich glaube, Leidende tun
einander oft sehr wohl, weil sie sich tiefer verstehen. Können sie
einander nicht helfen, so können sie sich doch Erleichterung
schaffen, indem sie miteinander Geduld haben in allen ihren Leiden.
Es wird immer nur wenige besonders begnadete Seelen geben, die
wirklich fähig sind, vom Grunde des Leidens aus einem anderen zu
helfen.

		Andererseits haben wir einen Trost, den ich namentlich allen
»hoffnungslos« Kranken sagen möchte. Der Sitz eurer Krankheit liegt
möglicherweise weit hinter ihren körperlichen Aeußerungen, in eurer
Psyche, aber in eurem tiefsten Sein, in eurem Geiste, eurem Ich,
seid ihr gesund. Die Krankheit an eurer Oberfläche hat vielleicht
eure ganze Empfindungswelt mit durchseucht, euer Seelenleben
vergiftet, vielleicht euern Zustand vorläufig hoffnungslos gemacht,
aber dahinter schlummert dennoch eine ewige Gesundheit.

		»Unheilbar krank« lautet vielleicht das erbarmungslose Urteil
der Welt, lautet vielleicht auch das Bekenntnis eurer eigenen
Mutlosigkeit. Aber ich sage euch ein Geheimnis: In euch liegt ein
Keim von Gesundheit, [bookmark: page80]der stärker ist als euer Siechtum, der, so
schwach er scheinen mag, dennoch fähig ist, Felsen von Leid zu
zersprengen.

		Ich nenne diesen Punkt des Seins, wo die ewige Gesundheit
schlummert, den Geist, und unterscheide ihn der Bequemlichkeit und
der Verständigung halber von der seelischen Empfindungswelt und vom
Leibesleben. Damit soll aber kein wissenschaftliches Urteil gefällt
sein. Ich möchte nur sagen, daß der Umfang des Menschen weit größer
ist, als die meisten ahnen und sich deutlich machen.

		Aber vielleicht glaubt ihr nicht an euren Geist, weil ihr
überhaupt an Geist nicht glauben könnt, denn ihr könnt ihn nicht
mathematisch beweisen! Schadet gar nichts. Laßt mich für euch
glauben an euern Geist und eure Gesundheit. Reden wir nicht davon,
aber schweigen wir miteinander darüber. Ich muß ohnehin über das
Wichtigste mit allen Menschen schweigen. Aber Schweigen spricht
deutlicher als Reden für empfängliche Gemüter, und ich weiß, daß
ihr alle empfänglich seid, denn ihr seid alle durch Leiden
empfindlich geworden.

		Uebrigens glaubt ihr ganz heimlich doch an das Leben und die
Gesundheit. Ihr denkt im Herzensgrunde von euch nicht als von
Siechen, sondern als von Gesunden. Jeder Mensch, auch der
überzeugteste Materialist, denkt sich heimlich als Ewigkeitswesen.
Aber man kann diese tiefste Saite unseres Seins auch überklingen
lassen durch allerhand Obertöne, so daß ihre Bekundung aus dem
Bewußtsein ins Unterbewußtsein sinkt. Schadet weiter gar nichts.
Genug, daß es so ist. Wozu muß man alles wissen und hinausreden,
und am Ende gar ein Lehrgefüge draus machen! Das ist oft
schädlicher als sogenannter Unglaube, weil es Entweihung ist.

		Demnach ist Krankheit nur eine mehr oder weniger dicke
Nebelschicht, die auf uns lagert. Sehr dicht ist sie, wenn sie im
Seelenleben ihren Sitz hat, weniger, wenn sie bloß auf der
körperlichen Oberfläche liegt. Aber auch der dichteste Nebel kann
plötzlich weichen, wenn die Bedingungen dafür gegeben sind. Dann
ist seine vorherige Dichtigkeit und Schwere belanglos. Je dichter
er war, desto freudiger und belebender wirkt die Sonne.

		Wodurch unterscheiden wir uns also von den Gesunden? Ein Teil
unseres Seins ist verdunkelt und beschattet. Aber sind denn die
Gesunden [bookmark: page81]im
lauteren Lichte? Viele sogenannte Gesundheit ist nur eine
überdeckte Krankheit, und viele wirklich körperlich gesunde
Menschen wandeln in stockdichter Finsternis, in einer
Verständnislosigkeit, die erbarmenswert ist. Unsere Augen sind in
der Regel sehr lichtempfindlich geworden für verborgene Strahlen,
unser ganzes Empfinden ist feiner geworden für zarte Schwingungen.
Wer weiß, wer die Beneidenswerten sind, wir oder die
Kerngesunden!

		Geisteskrankheiten

		Eigentlich brauchte man ja nicht davon zu reden, denn
Geisteskranke werden diese Blätter nicht lesen.

		Selbstverständlich gibt's keine eigentlichen Geisteskrankheiten.
Wenn man an einem nebelgrauen Novembertage fröstelnd und
verdrießlich aufwacht, womöglich mit Magenverstimmung und ohne
Eßlust, dann ist alles grau, was uns in den Weg kommt, und unsere
Lasten sind schier unerträglich, unser ganzes Denken verdüstert.
Das heißt also: Unser Unwohlsein hat unsere Empfindungswelt
vorübergehend verschattet. Diese Stimmung hält in der Regel an bis
zum nächsten Sonnenschein. Denken wir uns aber diesen Zustand
gesteigert, so ist die sogenannte Geisteskrankheit fertig.

		Natürlich zeitigt dieses Gemütsleiden auch peinliche
Verbildungen im Gehirn, das sich dafür in Dienst nehmen läßt und
ist fähig, die Denkwerkzeuge so zu verbilden, daß sie auch keinen
einzigen klaren Gedanken mehr von sich geben können. Das ist aber
nicht bedenklicher für den Menschen, als wenn seelische Zartheit
ein Herzleiden oder Lungenleiden erzeugt, oder wenn allgemeine
Verbitterung sich Magen, Darm oder Leber als Wohnsitz sucht und
diese Glieder umbildet und verunstaltet.

		Der Mensch ist damit noch lange nicht überwältigt. Sein ewiges
Ich ist ganz gesund, aber seine Außenseite und vielleicht auch ein
Teil seiner Empfindungswelt ist beschattet.

		Bei Geisteskranken tritt noch erschwerend hinzu, daß sie oft
ihres Willens gar nicht mehr mächtig sind und dann im quälenden
Widerspruche zu ihrem letzten Sein für ihre Umgebung eine Gefahr
werden. [bookmark: page82]In
dieser fürchterlichen Zerrissenheit ihres Wesens, das sie wie in
der Gewalt fremder, feindlicher Mächte erscheinen läßt, besteht
ihre eigentliche Last.

		Dieser tiefe Zwiespalt im Wollen und Können und ganzen Wesen muß
die größte Qual der Geisteskranken sein und verursacht in ihnen die
wilde Wut abwechselnd mit der tiefen Herabstimmung. Sie sind aber
unter ihrer Nebelhülle ebenso gesunde, wichtige und wertvolle
Geister wie wir, die sich unsichtbar und unverkennbar innerlich
ebenso entwickeln, wie wir es tun oder zu tun wünschen. Niemand hat
das Recht, einen Geisteskranken zu verachten. Man hat nur das
Recht, ihn so zu pflegen, daß er kein Unheil anrichten kann. Auch
das mit äußerster Schonung und größtmöglicher Rücksicht.

		Man sollte Geisteskranke mit derselben Achtung behandeln wie
jeden Menschen und überzeugt sein, daß er das dankbar empfinden
wird, auch wenn er es nie zeigt. Er kann oft nicht. Aber es ist
bekannt, daß Geisteskranke oft überraschende Unterschiede zwischen
Menschen machen. Sie kennen uns so genau wie jeder Gesunde, oft
noch genauer, denn ihnen gegenüber lassen sich die meisten Menschen
unverantwortlich und rücksichtslos gehen, weil sie meinen, jene
wüßten doch nichts davon.

		Aber vielleicht wissen sie und leiden unter uns mehr, als wir
ahnen! Ich kannte vor Jahren eine alte Frau, die als Mädchen eine
Wahnsinnige gepflegt und unter ihr schwer gelitten hatte. Die
Kranke hatte niemals lichte Stunden. Trotzdem hatte die Pflegerin
sie mit freundlicher Fürsorge betreut. Da starb die Kranke eines
Nachts, aber kurz vorher begann sie ganz vernünftig zu reden und
sagte: »Ich habe immer alles gewußt, was ich tat und redete und
alles verstanden, was ihr gesagt habt, aber ich habe nicht anders
gekonnt, als ich tat, und das war meine Krankheit. Nun bin ich
frei. Ich danke dir für deine Pflege.« Nach einer halben Stunde war
sie entschlafen.

		Ob's viele solche gibt? Wer kann's sagen! Aber wenn unter
Hunderten nur ein solcher Kranker vorhanden ist, lohnt sich's
schon, in jedem einzelnen trotz allen Wahnsinns den Menschen zu
ehren und zu achten. Eine solche Pflege wird jedem wohltun und
bewußt oder unbewußt fühlbar werden. [bookmark: page83]

		Jedenfalls ist auch der Wahnsinn nur eine zeitliche Umnachtung,
die mit dem eigentlichen Wesen des Menschen so wenig zu tun hat wie
Lungenschwindsucht oder Herzschwäche. Auch sie hat ihren tiefsten
Sitz nur im Seelenleben. Wer sie gründlich heilen wollte, müßte sie
dort zu fassen suchen. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß man
auch mit äußerlicher Pflege und Behandlung mildernd und lindernd
eingreifen kann.

		Ich habe viel mit Geisteskranken zu tun gehabt. Schon als
Student wohnte ich längere Zeit mit einem zusammen, der bald
unheilbar krank wurde. Später wurde mir einmal einer ins Haus
gebracht zur Pflege, der aber nicht lange blieb. Er hat kurz darauf
in religiösem Wahnsinne seine Eltern und Geschwister ermordet. Auch
sonst bin ich vielen begegnet. Allen gemeinsam war ein eigenartiger
dummer Eigensinn und eine besondere Rechthaberei.

		Seither weiß ich, daß zahllose Menschen in der Gefahr von
Geisteskrankheiten stehen, und mancher wenigstens einige Punkte
hat, in denen er nicht ganz zurechnungsfähig ist. Eigensinnige,
streitsüchtige und eitle Menschen stehen in großen Gefahren. Man
sollte ihnen im Umgange tunlichst auf diesen Gebieten ausweichen
und ihre Schwäche tragen. Gibt man ihnen Gelegenheit, sie mehr
auszubilden – das geschieht durch Widerspruch – so bringt man sie
in schwere Gefahr. Man sperrt nur die Geisteskranken ein, die das
Leben ihrer Mitmenschen gefährden könnten, die anderen läßt man in
der Freiheit, aber wir sollen in ihnen unsere Leidensgenossen sehen
und ihnen alle Zartheit angedeihen lassen, weil sie ebenso
empfindlich sind, wie wir selbst.

		Wesensfehler sind weder die vollen noch die werdenden
Wahnsinnsäußerungen. Diese Krankheitserscheinungen sind für die
Betroffenen so wenig ein Vorwurf wie Magenleiden oder Gicht. Auch
da, wo ihre Träger selbst durch eigene Schuld zu ihrer Erhöhung
beigetragen haben, kann man sie nicht voll verantwortlich machen.
Willensschwäche prägte sich aus in seelischer oder körperlicher
Umnachtung. Wer hat den Mut, da den Richter spielen zu wollen? Wer
will überhaupt über Kranke zu Gericht sitzen?

		Haben wir unsere Leiden selbst verschuldet, so sind wir
jedenfalls auch [bookmark: page84]die, die am meisten darunter leiden. Liegt eine
Schuld vor, so sind wir jedenfalls die Gerichteten. Aber mir
scheint, wir tragen Folgen, die über unser eigenes Verschulden
hinausreichen. Wie es aber sein mag, so ist jedenfalls jeder
Leidende des Mitleids und Erbarmens wert.

		Wunderbare Krankenheilungen

		Zu allen Zeiten hat es Menschen gegeben, an denen andere gesund
wurden, ohne Anwendung stofflicher Mittel und Eingriffe.

		Wir können auch alle Heilverfahren einteilen in stoffliche und
psychische. Die weitaus meisten Krankenbehandlungen werden mit
Hilfe von chemischen und physikalischen Ueberlegungen, Erfahrungen
oder Versuchen unternommen. Sie sind das eigentliche Gebiet der
Schulmedizin und der von ihr so gehaßten und verfolgten Sektierer,
die sie Kurpfuscher heißen.

		Aber neben diesen Heilversuchen läuft eine Kette anderer, die in
das Gebiet dessen fallen, was an das Wunder streift. Ein Wunder ist
natürlich im Grunde nur ein unerklärter Naturvorgang. Außerhalb der
Natur gibt's überhaupt nichts, wohl aber gibt's innerhalb ihrer
sehr viel Verborgenes und Geheimnisvolles, namentlich in den
höheren Schichten des Stoffes oder des Geistes.

		Ein Wunder ist gerade wie ein Springbrunnen. Das Wasser, das
erfahrungsmäßig und naturgesetzlich nur immer die tiefsten Oerter
aufsucht, springt unter Umständen hoch in die Lüfte. Jahrelang war
mir dieser einfache Vorgang ein unerklärbares Rätsel. Genau so
geht's mit Wundern.

		Dinge, die wir nicht erklären können, sind übrigens nicht ohne
weiteres unverständlich. Meinem Empfinden erscheinen eine Menge
Vorgänge, die mit dem törichten Namen »Wunder« belegt sind, ganz
natürlich, obgleich ich völlig außerstande bin, sie zu erklären
oder zu beweisen. Ich verarge aber niemandem, der anders empfindet,
seinen »Unglauben«. Für die Sachen ist's ganz gleich, ob sie
geglaubt werden oder nicht.

		Die wunderbaren Heilungen, von denen die Geschichte mit
hartnäckiger Uebereinstimmung aller Zeiten erzählt, würde ich im
allgemeinen [bookmark: page85]auf seelische Einwirkungen zurückführen. Sie
sind wirkungsvoller als die chemischen und physikalischen, weil sie
den Sitz der Krankheiten und nicht ihre Erscheinungsformen
erreichen. Wenn es gelänge, die Verbitterung eines Menschen zu
heilen und in Lebensfreude zu verklären, müßte eigentlich auch
unschwer eine Umbildung seiner kranken Gliedmaßen stattfinden
können. Wenn Seelenstörungen umbildend wirken, warum nicht vielmehr
Gemütsheilungen!

		Auf einige Eigentümlichkeiten dieser Heilungen und Heiler möchte
ich übrigens aufmerksam machen, die uns das Verständnis näher
bringen. Kein Mensch hat jemals vermocht, allen Kranken zu helfen.
Auch Jesus nicht. Also ist die Fähigkeit, ohne stoffliche Mittel zu
heilen, keine besondere Wunderkraft, die sich willkürlich oder
naturgesetzlich auswirkte, sondern geschieht etwa durch einen
Zugang, den manche Leute zum Seelenleben anderer haben. Wenn die
kranke Psyche sich einer gesunden, wohlwollenden und hilfsbereiten
zu erschließen vermag, so kann man sich den Heilerfolg im
allgemeinen versprechen. Er wird also durch das Zusammenwirken
zweier geboren und der Heilende wird dem Genesenen gegenüber
ebenso eine Empfindung dankbarer Freude haben, wie umgekehrt. Der
Gebende und der Nehmende haben gemeinsam den Sieg erfochten.

		Davon erzählt uns der Berichterstatter: in Nazareth habe Jesus
nicht eine Tat tun können, so daß er sich selbst gewundert
habe – nicht etwa über seine Schwäche, sondern über das
Beharrungsvermögen der anderen. Offenbar lag über dem ganzen Orte
eine undurchdringliche Finsternis, die eine Einwirkung unmöglich
machte. Daß psychische Zustände ansteckend wirken und zuweilen wie
Nebelschwaden ganze Ortschaften und Gesellschaftskreise belasten,
dürfte ja bekannt sein, und schon manchem Leser dieser Zeilen
schwere Seufzer entlockt haben.

		Es gibt Häuser, Gesellschaftskreise und Zusammenkünfte von
Menschen, wo man kaum atmen kann. In denen ist ein solches Heilen
ausgeschlossen, auch wenn ein Jesus zu ihnen käme.

		In psychischen Leiden ist's natürlich noch schwerer. Dem Judas
konnte auch Jesus nicht helfen. Er war geisteskrank, denn er war
geizig. Solche Leute werden leicht verstockt, blind und schlecht,
und im Lichte [bookmark: page86]steigert sich gelegentlich dieser Zustand. Auch
der Masse der Religionsleute seiner Zeit konnte Jesus nicht helfen.
Sie saßen zu tief in ihrer Frömmigkeit und ihrem Wahne.

		Dennoch wurde diesen Leuten wenigstens ein Weg zur Heilung
eröffnet. Es klingt vielleicht wunderlich, aber der Grund zu ihrer
Heilung wurde gelegt, indem sie durch Jesu Wesen in einen wütenden
Haß hineingesteigert wurden. Das bedeutet, es wurde ein
Fieberzustand ausgelöst, in dem das Dauerleiden zum Anfall wurde
und damit in die Möglichkeit des Auskochens kam. Fieber ist in
solchen Fällen immer der Ausdruck einer Heilentscheidung. Ein Haß
ist ein gutes Fieber. Haß ist oft das Kennzeichen eines
Heilungsvorgangs. Das darf man ja nicht verkennen und sich etwa
darüber kränken. Jesus sagte: Frohlocket darüber! Selig seid ihr,
wenn die Welt erst anfängt euch schuldlos zu hassen. Der
Heilvorgang ist damit eingeleitet.

		Darum ist es für einen weitblickenden Menschen so leicht, seine
Hasser zu lieben. Der Haß ist oft das erste Türknarren, daß sich
ein innerer Weg zum anderen öffnet. Selig, wer um seines Lichtes
willen gehaßt wird!

		Also nur, wo offene Türen sind, ist eine sogenannte wunderbare
Heilung möglich. Dann aber ist sie nicht mehr wunderbar. An einer
starken Seele erstarkt und erhebt sich eine erkrankte und versucht
eigene Lebensschritte zu tun. Das ist das Entscheidende.

		Alle Gesundheit liegt inwendig in uns, liebe Leidensgenossen,
nicht außer uns. Demnach wandten sich alle echten Heiler an den
Menschen und heischten seine Mitarbeit, so wie jeder verständige
Arzt sich an die Natur wendet und sie zur Heilung zu ermuntern
sucht. Denn er weiß, daß er's nicht ist, der heilt. Beides ist
gleich wunderbar und doch kein Wunder.

		Und noch etwas hatten sie alle an sich. Sie machten kein Wesens
davon, sondern betrachteten das ganze Gebiet als untergeordnet.
Jesus z. B. verbot vielfach, davon zu reden und wünschte überhaupt
diese Tätigkeit mehr im Verborgenen auszuüben. Sie war ihm
Selbstverständlichkeit. Sein und vieler Leute Schwerpunkt lag
offenbar tiefer im Wesen des Menschen. Heilkräfte berühren ja nur
das Seelenleben der Menschen, brauchen also auch von dem Helfer
nicht tiefer auszugehen. [bookmark: page87]Geistesmenschen aber kennen Wichtigeres und
erstreben größere Fortschritte als nur solche.

		Paulus erwähnt gelegentlich die Heilkräfte, die in den neuen
Gemeinden erwacht waren, aber ohne Murren ertrug er selbst Jahre
hindurch ein schweres Leiden. Einem Mitarbeiter verordnete er Wein
als Magenstärkung. Er nahm also die Heilkraft beide Male nicht in
Anspruch, in einem Falle sogar den Alkohol. Dieses gewiß ganz
harmlos und schlicht natürlich. Wer so im Geiste steht, dem kann
doch nichts schaden. Alles, was er freudig braucht, muß zum Besten
dienen. Schädlich werden solche Sachen erst, wenn wir ihre Knechte
werden. Dann ist's aber auch Essen und Trinken, und war's weiter
nichts, als Rohkost und Limonade.

		Ich bin gar nicht abgeneigt, zu glauben, daß viele Heilungen
kirchlicher Heiliger oder indischer Priester wirklich echt sind.
Aber jeder Mensch, dessen Hauptberuf wäre, Wundertäter zu sein,
wäre mir schwer. Er versteht nicht die eigentlich großen
Menschheitsziele. Heilungen müßten nach meinem Empfinden unbewußt
von uns ausströmen mit dem herzlichen Wohlwollen, das jeder
empfängt, der in unseren Bereich tritt, als Selbstverständlichkeit
unseres ganzen Seins.

		Muß man erst bei sich persönliches Leben heraus pflegen, oder
irgendwelche seelische Steigerungen vornehmen, so ist man schon
nicht mehr in der eigentlichen Richtlinie des menschlichen
Fortschritts nach dem Geiste hin. Solche Leute sind gewiß harmlose
Leutlein, die es vielleicht herzensgut meinen und jedenfalls ihr
Allerbestes herausgezüchtet haben, auch vielen weniger entwickelten
Menschen von gewissem Nutzen sind, aber das eigentlich Ernsthafte
darf man da nicht suchen. Alle solche Erscheinungen, die ja heute
in Massen auftreten, sind Zeichen der Zeit, Zeichen des Ueberganges
und als solche bemerkenswert. Schatten künftigen Werdens.

		Wir stehen offenbar an der Grenzscheide zweier
Entwickelungsreihen. Bisher ist man – um im erwähnten Beispiel zu
bleiben – über das Verständnis der Psyche Jesu kaum hinausgekommen.
Sie sehen in ihm etwa den bestaunten Wundertäter, über dessen
Göttlichkeit sie mit einer Eifersucht wachen, die er selbst nie
gekannt. [bookmark: page88]

		Wäre es anders, so würde z. B. das Christentum keinen Wert auf
Formen, oder reine Lehre, oder irgendwelche Aeußerlichkeit legen,
sondern seine Anhänger würden ausschließlich daran kenntlich sein,
daß sie von Herzen wahrhaftig, aufrichtig, hilfsbereit und ungemein
einfach im Wesen wären. Ihr Schwerpunkt läge darin, die
Unmittelbarkeit Gottes zu pflegen, und in ihrem Sein den
unsichtbaren Vater zu versichtbaren. Aeußerlich würde man sie
wahrscheinlich religionslos nennen.

		Heute sind gerade die innigsten Verehrer Jesu nur psychisch
ausgerichtet. Sie legen den größten Wert auf Erweckungen,
Bekehrungen, äußerliche und innere Religionsübungen. In der
gleichen Linie steht der Buddhismus und viele religiöse
Erscheinungen. Psychische Aeußerlichkeiten.

		Das ist immerhin ein großer Fortschritt gegen eine frühere Zeit.
Man könnte diesen Zeitlauf etwa bezeichnen: Entfaltung der
gereinigten Psyche. Alles vorher liegende, namentlich das
»mustergültige« Altertum, stand unter dem Zeichen der wilden
Psyche, eines Mediumismus schlimmster Art.

		Aber die Zeit, die anbricht, muß eine Zeit des Geistes werden.
In ihr wird auch Jesus ganz neu verstanden werden, nicht mehr von
der Seele, sondern vom Geiste aus. Ungehobene Schätze des tiefsten
Lebens liegen noch in ihm verborgen, die zutage treten müssen und
werden. Das Gefühlsmäßige wird wohl vorhanden sein, aber weit
übermocht von Geist und Kraft.

		In ihr wird man nicht ausgehen auf wunderbare Heilungen. Das
Bereich des »Natürlichen« wird unendlich viel weiter und größer
werden, und es werden Kräfte in selbstverständlichen Gebrauch
kommen, die weit über den chemischen und physikalischen
Erscheinungen des Stoffes liegen. Größere und tiefere Aufgaben als
Heilungen und Wundertäter« werden die führenden Geister
beschäftigen, und ihre Bedeutung wird den Geführten deutlich
werden.

		Einstweilen mag jeder Leidende den Weg gehen, der seine Wahrheit
darstellt. Je schlichter er's tut, um so besser. Er mag auch jedes
andere Heilbekenntnis freundlich dulden. Sie haben alle gleiches
Recht, aber alle nur vorläufiges Recht. Die Hauptsache für uns wird
immer sein, [bookmark: page89]daß
wir in unserer einsamen Tiefe die rechte Stellung zu unseren Leiden
finden. Dann wird nicht nur die Sehnsucht nach Gesundheit in uns
verkörpert sein, sondern etwas anderes noch, das gleich besprochen
werden soll.

		Der Wert der Krankheit

		Man muß nicht glauben, daß Gesundheit der einzige
menschenwürdige Zustand ist, und daß es ohne Gesundheit ein wahres
Glück nicht gibt. Glück will erkämpft sein, wenn es echt sein soll.
Im allgemeinen kämpft ein Kranker mehr als ein Gesunder, und
unzählige Gesunde wissen mit ihrer Gesundheit nichts
anzufangen.

		Wem nie etwas gefehlt hat, dem fehlt sehr vieles, sagte mir
kürzlich ein Leidensgenosse. Er hat Recht. Zwar die Krankheit an
sich schafft nichts Gutes, aber der Mensch, der an ihr wird und
wächst. Der eine zwar verkommt drin, aber der andere wird darin
geadelt. Wenn ich die Reihe meiner kranken Freunde vor meinem Auge
vorüberziehen lasse – was für herrliche Menschen sind mir da
begegnet! Und das Beste waren sie erst geworden in ihren Leiden.
»Sie gehen hin und weinen und tragen edlen Samen.«

		Ein schwerkranker Langelieger schrieb kürzlich: »Wirklich
schwere Prüfungen des Schicksals habe ich noch keine zu bestehen
gehabt. Wenigstens kann ich meine verschiedenen Krankheiten nicht
als solche ansehen, denn ich habe mich doch, abgesehen von kleinen
Mißstimmungen, immer für meine Verhältnisse ganz glücklich dabei
gefühlt. Nicht daß ich nicht den gesunden Zustand für einen bei
weitem glücklicheren gehalten hätte. Aber ich habe mich halt in
meine Lage hineingepaßt, das Unabänderliche in Kauf genommen und
mußte einsehen, daß ich im Grunde ja ganz glücklich sei, wenn mir
auch einiges zum vollendeten Glück fehlt. Aber welcher
Mensch hat vollendetes Glück! Anderen fehlt vielleicht gerade das,
was ich habe, während sie das, was mir fehlt, in überreichlichem
Maße besitzen: die Gesundheit! Trotzdem fühlen sie sich
kreuzunglücklich. Sie wissen gar nicht, was sie mit ihrer
Gesundheit anfangen sollen. Ich wüßte es schon! Aber wenn
ich nicht krank gewesen wäre, wüßte ich es vielleicht auch nicht.
Mindestens wüßte ich nicht den vollen Wert zu schätzen.« [bookmark: page90]

		»Wenn ich mit solch einem Menschen, der nur seine Gesundheit hat
und nicht mehr an Lebensfülle, tauschen sollte, ich glaube, ich
würde ablehnen.«

		»Ich möchte fast dazu neigen, daß der Mensch nur durch Leiden
den wahren Wert des Lebens schätzen lernt und dadurch indirekt auch
erst seinem wahren Zwecke zugeführt wird. Ob das auf anderem wie
dem körperlichen Gebiete zutrifft, kann ich nicht beurteilen.
Jedoch würde ich, selbst wenn mir auch noch solche Schicksale
bevorstehen würden, jedenfalls mit vollem Bewußtsein versuchen,
auch dann die Oberhand zu behalten. Ob mir das gelingen würde, kann
nur die Tat beweisen. Jedenfalls fürchte ich mich nicht so
leicht.«

		Dann würde es auch gelingen, lieber, tapferer Leidensgenosse!
Das Schwerste, was überwunden werden kann, ist die Furcht. Sie ist
der eigentliche Leidensvermittler und Erschwerer. Ich rechne solche
Leute, wie den Schreiber des Briefes, zu den fest Gegründeten,
denen weder Hohes noch Tiefes, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges
schaden kann.

		Welcher Mensch, der bloß gesund ist, hat die Siegeskraft, wie
solche Kranke! Glücklicher sind diese, und es gibt deren nicht
wenige. Sollte ich Glückliche suchen, so würde ich zuerst bei den
Leidenden anfangen.

		Einen Freund habe ich, der ist arm und ein Krüppel von klein
auf, mit unendlichen leiblichen Beschwerden behaftet. Und bei
alledem erwirbt er sich seinen Unterhalt mit seiner Arbeit. Nichts
gibt's, was er nicht schon zu seiner Heilung versucht hätte, von
der Chirurgie an bis zu frommer Wallfahrt. Als ich ihn das
letztemal traf, rief er mir zu: Wissen Sie, was ich bin? Selig –
gerade mitten in meinen Leiden. Endlich ist mir ihr Wert deutlich
geworden.

		Das waren keine frommen Redensarten. Sie vergehen uns, wenn
unsere Leiden lange währen, und an leibliches Genesen nicht zu
denken ist. Das war eine Reife des Menschen, wie sie nur unter der
schützenden Hülle des Leids möglich ist.

		Gewiß. Unsere Leiden sind eine schützende Hülle, wie die Natur
sie vielfach um edle Kerne ausbreitet, bitter, sauer, herbe,
undurchdringlich fest, bis sie nach Beendigung des Reifevorgangs
welken, trocknen und zerspringen. Dann erst sieht man den
herrlichen Kern, dem sie [bookmark: page91]zur Reife und zum Schutze dienen mußten. Wie gut,
daß sie da waren!

		Liebe Leidensgenossen, unser Gutes liegt viel näher bei uns, als
viele von uns ahnen. Werdet nicht mutlos und richtet euch auf,
selbst zu wollen, was ihr jetzt müßt. Die Last wird bald
federleicht werden, wenn ihr den eigenen Willen dazu legt.
Versuchers noch einmal. Jeden Tag dürft ihr im Anfang auf eine
halbe Stunde den Mut verlieren und im Elend verzagen. Geduld lernt
man nicht auf einmal. Edle Früchte reifen langsam. Aber nicht
länger als eine halbe Stunde! Dann richtet euch wieder auf und
versuchet's von neuem mit dem inneren Kampfe. Das Ende ist, daß ihr
des Uebels Herr werdet.

		Sobald das Leiden innerlich überwunden ist, hat es seinen
Todesstoß. Denn kein Leiden währt ewig. Nur der Mensch ist
ewig.

		Ich bin durch die Reihen der Menschen gegangen und habe doch
einige Tausend näher gesehen. Die eigentlich seinen Leute sind die
Leidenden. Sie sind's, die alles zuerst empfinden. Sie haben am
meisten Sinn für das Edle, für geistige und seelische Eindrücke
sind sie am aufgeschlossensten. Sie unterscheiden am leichtesten
das Echte vom Falschen und sind vor allem am besten vorbereitet,
der Wahrheit Kinder zu werden.

		Ich wünsche jedem Menschen von Herzen Gesundheit und kenne ihren
Wert, weil ich ihrer schmerzlich entbehrt habe, aber ich
beglückwünsche jeden, der seine Reife im Leiden findet.

		Nicht jeder findet sie. Krankheiten sind schwere Gewichte, die
unendlich belasten können. Nicht jeder ist ein Held und diesem
Drängen gewachsen. Aber glaubt mir: In jedem steckt ein Held, und
in jedem liegen Kraftwurzeln, die weit stärker sind als jegliches
Leid. Erwecket den schlafenden Helden und übet die schwachen
Kräfte! Habt Geduld mit den Gesundheitspharisäern und Kraftprotzen
und lasset euch nicht bemitleiden!

		Mitleiden demütigt, weil es ein Almosen ist. Mitleiden lähmt
leicht die Widerstandskraft. Wenn man Kinder bemitleidet, fangen
sie sofort an, ungebärdig zu schreien, während sie kleine
Schmerzen, die sie sich selbst bei ihren Spielen verursachen, oft
recht tapfer überwinden. Der Teilnahme der Menschen, die oft gar
nicht echt ist, müssen wir unsere Werte entgegenstellen. Geschenke,
für die wir wertvolle Gegengaben [bookmark: page92]haben, erquicken. Und wir haben solche. Wer
ist so zart wie ein Kranker, und wer versteht den anderen so tief
wie ein Leidender! Um uns kann eine erquickende Luft wehen, die
jedem wohltut, der hereintritt. Dieser Geisteshauch ist unsere
Gabe. Sie ist wertvoller als alles, was im Bereiche der niederen
Stofflichkeit liegt.

		Krankheiten sind schwer, aber damit ist noch lange nicht gesagt,
daß sie schädlich sind. In uns schlummert nur die Gesundheit.
Wecket sie auf und ziehet Nutzen aus dem Leiden! Nicht einmal die
Lebenszeit verkürzen Krankheiten. Ich habe manchen Kraftprotzen
gekannt, der jäh zusammenbrach im ersten Hieb, und schwächliche,
kränkliche Menschen, die es hoch brachten in den Jahren. Glücklich,
wer lange leben und streiten darf auf diesem Wandelstern! Diese
werden immer lichter. Kein Zweifel. Ihre Gesundheit bricht immer
siegreicher hervor. Sie überwächst sogar ihren Tod.

		Jede Krankheit ist ein Druck auf uns, aber wir sind allesamt
nicht wehrlos. Daher muß sie uns zum Gegendruck ermutigen. Das ist
ihre Aufgabe und ihr eigentlicher Wert. Wird durch sie unsere wahre
Kraft ausgelöst, dann ist sie wertvoller als jegliche Gesundheit.
Der wahre Mensch gedeiht nur im Schweren. Liegt unser Schweres in
körperlichen Nöten, so haben's andere anderswo. »Sein muß es.«

		So sagte kürzlich zu mir ein alter Mitpilger, mit dem ich im
Gebirge in ein flüchtiges Gespräch kam. Der Alte war arm,
vereinsamt, zahnlos und von einem überaus schmerzhaften Leiden
geplagt. Er verdiente sein Brot als Trockenmaurer bei den Bauern,
konnte aber nur bei solchen Wirten einstehen, deren Hausfrauen sich
herbeiließen, es ihm geweicht zu verabreichen. Wir verstanden uns
gleich mit den Augen. Leiden sind Erkennungszeichen und Schlüssel
zur Vertraulichkeit. Vor ihnen gibt's nicht hoch, nicht niedrig. In
ihnen begegnet der Mensch dem Menschen.

		»Es muß sein,« sagte der alte Maurer. »Ich habe die Not auch bei
allen gesehen, bei Hoch und Niedrig. Darum beneide ich keinen
Menschen.« Er dankte mir herzlich für das Beisammensein, bei dem
ich doch nur zugehört hatte. Ich freute mich, daß Weisheit überall
wohnt, daß Leiden erst den wahren Wert des Menschen offenbart. Dann
führte sein Weg ihn aufwärts, während ich hinabstieg. [bookmark: page93]

		Krankheitsursachen

		Es gibt eine gewisse Art von Frömmigkeit, die predigt ganz
tapfer, Gott schicke den Menschen die Krankheiten zu ihrer Strafe
und Besserung. Die versteht weder Gott, noch die Krankheit, noch
den Menschen. Frömmigkeit macht leicht die Menschen blind und
unverständig, besonders wenn die Leute dabei gesund sind und sich
herausnehmen, über die Krankheit zu schwatzen. Wäre es so, wie
diese Ueberweisen sagen, so hätte schwerlich Jesus die Kranken
geheilt, denn dann wäre ja das Reich Gottes uneins mit sich selbst
geworden.

		Und doch müssen die Krankheiten eine bedeutsame Rolle im
Werdegang der Menschheit spielen, und die Gottgläubigen unter uns
dürsten sich wohl gerade in ihrem Sonderfalle in die
Unmittelbarkeit Gottes gestellt wissen, wenn sie auch die Ursache
ihres Leidens nicht da suchen werden, wo für sie der Quell der
Freundlichkeit und des Erbarmens ist.

		Die Krankheitsursachen müssen uns außerordentlich nahe liegen.
Aber wir wollen sie auch nicht nur in unserer Schuld und
Unvollkommenheit suchen. Auch nicht in der unserer Eltern und
Vorfahren, soviel Veranlassung zu beidem in manchen Fällen
vorliegen mag.

		Lieber wollen wir uns darüber Rechenschaft zu geben suchen,
warum überhaupt die Möglichkeit zu solchem Siechtum, wie viele es
herumschleppen, vorhanden ist.

		Wenn wir uns klar wurden über den Wert der Krankheit, so werden
wir uns doch darüber alle klar sein, daß der Wert in uns lag, und
daß das eigentlich Wünschenswerte die echte, unversiegliche
Gesundheit ist. Sie ist ein Gut, das dadurch nicht geringer wird,
daß viele damit nichts anzufangen wissen und es leichtsinnig
verschleudern, um plötzlich zusammenzubrechen.

		Zunächst muß uns auffallen, daß das Siechtum mit der
Verfeinerung und Pflege der Menschheit in einem eigentümlichen
Zunehmen begriffen ist, dem weder Wissenschaft noch Heilkunst
wirksame Dämme entgegenzustellen vermocht hat. Groß ist unser
Können geworden, aber die Krankheit war bisher immer noch
erfindungsreicher als ihre wackeren Bekämpfer. [bookmark: page94]

		Daraus haben viele den eigenartigen Schluß gezogen: Also
Rückkehr zur Natur! Weg mit den Fortschritten, die die Menschheit
nur der Natur entfremdet und sie zum Spielball der leiblichen
Verelendung gemacht haben! Also weg mit dem Feuer von der Nahrung,
weg mit der Kleidung, dem Schuhwerk, weg mit der heutigen
menschlichen Wohnung und ihrem Schutze vor allen Unbilden der
Witterung, ihrer wonnigen Behaglichkeit bei Sonnenlicht, ebenso wie
bei künstlichen Lichtquellen!

		Weg damit? – Ja, was würden wir dafür eintauschen? Doch nicht
mehr als das Leben des Viehs, vielleicht seine kraftstrotzende
Gesundheit, aber gewiß auch seine Rohheit. Denn daß eine Veredelung
der Menschheit eintreten sollte, wenn wir schon äußerlich in einen
etwaigen Urzustand zurücksinken und alle Errungenschaften der
Kultur wegwischen wollten, mag glauben, wer Lust hat. Ich
nicht.

		Das soll nicht bestritten werden, daß es vielen Menschen
nützlich und heilsam ist, solche Heilversuche gelegentlich
mitzumachen, die den Zweck haben, Körper und Seele vor mancher
Ueberverfeinerung zu erlösen. Diese sind gewiß ein gutes
Gegengewicht gegen manches Zuviel und wirken erfrischend und
belebend. Aber wenn man sich ein ganzes Dasein ohne Kochen und
Kleider denkt, so würde schon das folgende Geschlecht in einer
unglaublichen Verrohung aufwachsen. Unschädlich sind solche
Versuche nur inmitten einer Kultur, die alle Auswüchse wieder
zurechtrückt. Auf einsame Inseln ohne Dampferverkehr verpflanzt,
würden sich solche Richtungen selbst richten.

		Nein, nicht rückwärts! sondern vorwärts! muß die Losung heißen.
Ohne Zweifel steht unsere menschliche Bildung im Zeichen des
Fortschritts. Also ja nicht weg damit!

		Aber wenn mit der Bildung auch das Heer der Krankheiten kommt? –
Das kommt freilich. Bildung macht zart, und Zartheit bietet
Angriffsflächen.

		Wir hätten also die Wahl, entweder zurück in einen derben
Naturzustand, in dem Krankheiten uns nicht sonderlich belästigen,
oder vorwärts in einen feinen Bildungszustand, der trotz aller
neuen Kenntnisse Krankheiten zugänglich, ja durchseucht von ihnen
ist. Wollen wir die Errungenschaften des Geistes eintauschen gegen
die Gesundheit [bookmark: page95]des Körpers? Vielleicht, wenn wir überhaupt allen
Krankheiten dadurch entgehen könnten. Aber wir haben gar nicht die
Wahl. Die Menschheit hat schon gewählt.

		Es ist unverkennbar, daß die Geisteswerte in beständigem
Zunehmen und die bloß sinnlichen Stofflichkeitswerte im Abnehmen
sind. Nicht die rohe Kraft, sondern die größte Ueberlegung, der
ausgebildetste Verstand gilt. In Urzeiten war vielleicht einmal der
Stärkste König. Heute ist er in den Zirkus verbannt. Unzweifelhaft
entwickelt sich der Mensch zu einem Wesen, dessen ganzer
Schwerpunkt im Geiste liegt. Diese Entwickelung wird niemand
aufhalten oder rückgängig machen. Aber gleichzeitig mit dieser
Entwickelung geht auf der ganzen Linie die sinnliche Kraft und
tierische Gesundheit zurück. Unsere Sinne werden schwächer, weil
wir den Wert auf künstlichen Ersatz legen, mit dem wir in weit
größere Tiefen und Fernen reichen, und gewöhnliche Sinnen, schärfe
naturgemäß vernachlässigen. Aus demselben Grunde bilden wir mehr
unser Denken aus als unsere Gliedmaßen. Die Folge ist, daß unser
Körper weniger widerstandsfähig ist, das ganze Geschlecht
kraftloser wird, und dann zahllosen Leiden Tor und Tür geöffnet
ist. Unsere Gebrechen sind also die deutlichen Spuren unseres
Fortschreitens auf der Bahn des Geistes. Sie bedeuten, daß wir
nicht in der tierischen Sinnlichkeit stehen geblieben sind.

		Dann sind also wir Leidensgenossen diejenigen, die die Kosten
des Fortschritts mit ihrem Blute bezahlen. Daß wir es gerade sind,
ist Zufall. Wären wir's nicht, so würden es andere sein, denn die
Ziffer der Leidenden wird unter solchen Umständen eine etwa
gleichbleibende sein. Vielleicht ist's sogar besser, daß wir's
sind. Wir sind möglicherweise die Befähigteren und feiner
Zugerichteten. Waren wir's von Hause aus nicht, so sind wir's
geworden in der herben Schule, durch die wir gehen mußten.

		Also auch so ist keine Ursache zu unnützen Klagen. Klagen helfen
nichts, und düstere, verzweifelnde Gedanken schaden. Wer sich von
uns dadurch zertreten läßt, der versinkt und geht für die
Menschheit gewiß verloren.

		Wenn auf dem Wege des geistigen Fortschritts Krankheiten
notwendige Begleiterscheinungen sind, was hindert uns, die
Krankheiten [bookmark: page96]selbst als Bewegungsspuren unseres Geistes
aufzufassen? Ich meine, nicht jedes einzelne Gebrechen sei eine
solche, aber die Tatsache des Leidens an sich ist's ohne Zweifel.
Wir haben auch schon gesehen, und die handgreiflichen Beispiele
sind gar nicht selten, daß erst unter dem Drucke des körperlichen
Leids eine seelische Kraft ausgelöst wird, um die jeder Gesunde
solche Kranke beneiden könnte. Auch das ist deutlich, daß wir
keineswegs unglücklicher dran sind, als viele Gesunde. Manche von
uns würden mit dem Gesundheitspharisäer nicht tauschen. Wer von uns
innerlich mit seinem Leiden fertig werden kann und es zu tragen
lernt, ist ohne Zweifel der weitaus Fortgeschrittenere.

		Nur die unter uns sind übel dran, die sich innerlich nicht
hineinzufinden vermögen und bloß schreien und jammern könne». Die
sind doppelt krank. Aber das hebt die Sache nicht auf, und wer
weiß, wie viele von diesen Elenden das nicht noch lernen! Möchte
doch von uns kein einziger verzagen! Die Leidenden sind außerdem in
der Mehrzahl. Auch das ist kein schlechtes Zeichen für die
Gesamtheit.

		Wer angesichts der Durchseuchung der Menschheit den Mut
verlieren und sich in unnützen Klagen ergehen wollte, wäre ein
Tropf. Viel richtiger handeln die, die unermüdlich jedes neu
auftretende Leiden zu erforschen suchen, um ihm auch äußerlich
begegnen und es ausrotten zu lernen.

		Die Sorge, die uns aber wirklich bewegen kann, ist die, wohin
nun diese Entwickelung führen muß. Wenn Krankheit unsere
Errungenschaft ist, ist's dann wirklich wert, den großen
Menschheitsweg mitzugehen? Wenn die Richtung bereits unabwendbar
entschieden ist – liegt nicht vor uns eitel schwarzer Jammer, und
müssen wir nicht an unserer ganzen Zukunft verzweifeln?

		Das soll uns zunächst beschäftigen.

		Das Ziel der Krankhaftigkeit

		Die Rückkehr der Menschheit in einen Zustand der körperlichen
Kerngesundheit wird nicht gelingen. Ebensowenig die Heranzüchtung
eines neuen, stärkeren Geschlechts.

		Man hat viel Menschenzüchtungsversuche gemacht. Heute sind sie
in [bookmark: page97]gewissen
Kreisen an der Tagesordnung, aber sie werden so wenig gelingen, wie
die Versuche Friedrichs des Großen, der lange Leute durch passende
Paarung züchten wollte. Possierliche Bestrebungen. Wir können nur
züchten, wo wir eine Reihe von Geschlechtern beeinflussen und
übersehen können. Also Menschen nicht und alle Tiere und Pflanzen
nicht, die uns an Lebensdauer gleich stehen oder überlegen sind.
Man hat ferner dem Christentume den Vorwurf gemacht, zur Entartung
der Menschheit viel beigetragen zu haben, weil es das Schwache und
Kranke erhielt und pflegte, statt es wie »kräftigere« Religionen
zugrunde gehen zu lassen und somit an der Fortpflanzung zu
verhindern. Darüber haben sich erst in unserer Zeit gewichtige
Stimmen ausgesprochen.

		Allein gerade dieser Vorwurf trifft das Christentum nicht. In
der Pflege des Schwachen und Zarten und der Betreuung des Elends
ist es einem seinen Verstehen gefolgt.

		Das Schwache, Zarte und körperlich Geringe ist keineswegs ohne
weiteres der niedrig stehende Bestandteil der Menschheit. Unter den
Leidenden sind Helden und Geistesgrößen, deren Ausrottung einen
schweren Verlust bedeuten würde. Man kann nicht einmal sagen, ob
der Fortschritt der Menschheit mehr durch Gesunde oder durch Kranke
läuft. Leiden ist eine harte Arbeit, sie wird nur nicht durch
Bezahlung gewertet. Sie steht höher als ein Metallwert. Also ist
sie unberechenbar wertvoll und für die Menschheit fördernd.

		Aber sollen wir denn wirklich der Durchseuchung der Menschheit
ruhig zusehen, damit die Zahl der leidenden Helden möglicherweise
wachse? Keineswegs. Denn Leiden an sich nützt nichts. Nur die
Bekämpfung und vor allem die innere Ueberwindung des Leidens
fördert. Wir sollen alle Maßregeln zur Kräftigung unserer Jugend,
unseres Körpers und der Menschheit überhaupt ergreifen, die uns
zweckmäßig erscheinen. Wir haben ferner das Recht, alle Mittel
einer vernünftigen Krankenpflege nach unserem besten Wissen uns
dienstbar zu machen. Denn man wird sich sagen, daß unsere
Krankheiten zugleich die Spuren unserer Unvollkommenheit sind. Ihre
Möglichkeit hat uns gezeigt, daß wir auf dem Wege zur
Vollkommenheit sind, denn nur mit unserer Verfeinerung konnten sie
sich so erschreckend mehren; aber ihre [bookmark: page98]Wirklichkeit bezeugt, daß wir noch
weit weg von unserem Ziele sind. Sonst müßten sie siegreich von uns
überwunden werden. Es muß also jedes Leiden unser Schamgefühl
erwecken, ob unserer mangelnden inneren Kraft. Weil wir nicht mit
diesen Anfällen fertig werden, bohren sich Leiden in uns ein und
zehren an unserem Leben.

		Wäre es richtig mit uns bestellt, so müßte jeder Angriff einen
stärkeren Widerstand auslösen, und wir würden gerade durch ihn
kräftiger und lebendiger. So werden wir schwächer und elender am
Leibe, viele von uns zerbrechen auch seelisch, und nur wenigen
gelingt es, trotz ihres oft unabwendbaren leiblichen Siechtums
wenigstens innerlich an Seelengröße zuzunehmen. Offenbar sind diese
auch bei den Großen unter den Leidensgenossen noch nicht stark
genug, um den Leib von seinen Drängern zu befreien.

		Aber dennoch darf der Kampf nicht aufgegeben werden. Wir sehen
schon an einzelnen Beispielen eine überwindende innere Kraft. Ein
kränklicher, schwächlicher Jesus wäre uns undenkbar. Man sagt von
Paulus, er sei lebenslang leidend gewesen. Mag sein. Aber niemand
hat seit 2000 Jahren eine so große Arbeit wie er vollbracht, und so
weitgehenden Einfluß ausgeübt. Wenn es von den in dieser geistigen
Lebenskraft Stehenden heißt: Nichts soll euch schaden, im
Gegenteil: Ströme lebendigen Wassers sollen von eurem Leibe
ausgehen – so ist das gar nicht unverständlich.

		Sobald unsere Psyche unserem tiefsten Sein im Geiste gehorcht,
wird sie fähig sein, ihren Leib von Bazillen, Tuberkeln, Giften
usw. frei zu halten, im Gegenteil durch jeden siegreichen Kampf
neugestählt werden, so daß sie es mit allem aufnehmen kann.

		Es fehlt auch nicht an Spuren davon, daß dem geistig höher
Stehenden Ueberwindungskräfte wirklich eignen. Schon beim Militär
zeigt sich, daß der Hochstehende in Leistungen dem bloß Kraftvollen
weit überlegen ist. In der Regel erträgt der Offizier Schwereres
wie der Mann. Der Kulturmensch ist ebenfalls an Leistungsfähigkeit
dem Naturmenschen voraus. Die Forschungsreisen in Afrika und an den
Polen, die Arbeiten an Erfindungen und Entdeckungen beweisen es.
Der Kulturmensch kann überall leben, der Naturmensch nicht. Das
bedeutet, seine Geisteskraft hat ihn auch körperlich höher
gestellt, [bookmark: page99]ohne
ihm mehr Leibeskräfte zu verleihen, sein Wille hat ihn gestählt,
daß er das Schwerste überwindet. Gerade die Not und Schwierigkeit
hat sein Wesen entwickelt und gehoben.

		Für uns muß gerade der Krankheitsverlauf der Anlaß zur Stärkung
des Menschen werden. Das ist unsere Aufgabe. Was heute demütigende
Unvollkommenheit ist, gerade das muß der Anlaß zu großem Siege und
Ausdruck des wahren Seins werden.

		Der Weg ist ganz deutlich. Die Pflanze und das Tier, die eben
erwachte, aber völlig gebundene Psyche, beide Lebensformen erfreuen
sich großer, behaglicher Gesundheit, denn sie sind an ihre
Erhaltungsbedingungen gefesselt. Sie sind aber beide nicht sicher
vor Krankheiten. Der Mensch, die befreite Psyche aber, der eben
erwachte und unentwickelte Geist, wird auf seinem Wege zur
Herrschaft und Freiheit des Geistes in steigendem Maße von lästigen
Krankheiten begleitet und kann leicht im Maße seiner geistigen
Fortschritte das Bild körperlichen Rückganges bieten.

		Es ist auch ganz selbstverständlich, daß nicht die derbe
Sinnlichkeit, sondern die zarte Empfindungsfähigkeit für die
Fortschritte im Geiste aufgeschlossen ist. Letztere ist natürlich
allem Leide zugänglicher. Nicht neue Krankheiten entstehen
eigentlich, sondern neue, zarte Seiten unseres Wesens werden
entfaltet, die die Angriffsfläche vermehren. Also schließt der
Fortschritt im Geiste zunächst die erhöhte Leidensmöglichkeit des
Körpers ein.

		Damit aber werden um so größere Bestrebungen äußerer und innerer
Art erwachsen, sie zu bekämpfen. Sobald aber der volle Einklang und
die volle Herrschaft des Geistes über das ganze Sein des Menschen
gelungen ist, werden alle Uebel von innen heraus überwunden, und
ihre Versuchungen stets Anlässe zu neuer Kraftentfaltung.

		Daher erklärt sich das merkwürdige Wort Jesu: Ein Mensch in
dieser inneren Kraft » hat das ewige Leben«. Ewiges,
unantastbares und unverwüstliches Leben ist nicht etwa ein
Geschenk, das jemandem wie ein neues Gewand übergezogen wird,
sondern ein erkämpfter Zustand neuen Glückes, in dem er selbst
außerordentlich tätig war und bleibt.

		Es mag sein, daß Krankheitsgefahr immer besteht. Aber in dem
[bookmark: page100]neuen
Zustande, den wir erstreben, werden Krankheiten nur wie
Versuchungen sein, die wir je länger je mehr leicht von innen
heraus überwinden, in denen wir also immer stärker und lebendiger
werden. Ohne sie fehlte die treibende Kraft, die uns anspornt, mit
ihr werden wir siegreich.

		Wir armen Leidenden stehen in unserer Finsternis wie vor einer
hellen Pforte, die wir nur noch nicht zu durchschreiten vermochten.
Je mehr wir uns aber innerlich fassen und an Kraft zunehmen, um so
näher kommen wir einem großen Ziele der Menschheit. Vielleicht sind
gerade unsere Leiden Zeichen unseres Fortschritts und unseres
Berufes, voranzugehen. Daher hat niemand so wie wir die ernste
Aufgabe, nun nicht nachzugeben, sondern immer vorzudringen, bis der
Sieg erfochten, und der Quell ewigen Lebens in uns erbohrt und
erschlossen ist. Tut äußerlich, liebe Leidensgenossen, was ihr
versteht und mögt und vor euch verantworten könnt. Es hat nicht
viel zu sagen, aber innerlich seid Streiter für die Wahrheit des
Menschen, für seine Gesundheit vom Geiste aus, die dann unantastbar
ist.

		Zurück in den Urzustand, heißt Menschentier werden. Vorwärts in
den Geisteszustand, wo kein Leid und kein Geschrei uns mehr
antasten kann, ist unsere Losung. Wenn man krank ist, ist man mit
dazu berufen. Möchten viele von uns auch Auserwählte sein. Also
allen ein fröhliches Gelingen! [bookmark: page101]

	
		
		Trost

		Unter die erhabensten Schriften, die die
Menschheit besitzt, gehört jene, die mit den ergreifenden Worten
beginnt: Tröstet, tröstet mein Volk, redet freundlich mit
Jerusalem!

		Millionen haben schon unter diesem Worte gestanden und sich
daran erquickt, Millionen werden es noch tun. Die ganze Schrift
enthält auf wenig Seiten Trost in Fülle.

		Es gibt heute unendlich viele Menschen, die Trost suchen, auch
Trost bedürfen, denn ihr Leben ist nicht leicht und geht vielen
schier über die Kraft. Vielleicht war's immer so, aber die Neuzeit
hat uns doch einige Sondergaben gebracht, die vielleicht mehr
Trostbedürfnis hervorrufen.

		Mir kommt's immer so vor, als gehe es der Menschheit heute wie
den Schülern der Oberklassen höherer Schulen. Diese sind oft
vollgestopft mit allen möglichen Kenntnissen, haben sie aber nicht
verdaut und wissen nichts Rechtes damit anzufangen. Der
Verdauungsvorgang tritt erst später ein, indem Ungeeignetes
ausgestoßen, Brauchbares aber vertieft wird.

		Aehnlich haben wir das Glück ganz außergewöhnlicher Fortschritte
auf allen Gebieten, aber die Errungenschaften folgten sich
schneller, als daß die meisten von uns sie handhaben und
beherrschen lernten. Es gibt heute noch wunderliche Menschen, die
mich immer anmuten wie aus Urgroßmutters Zeiten, wenn sie
behaupten: Dies und das muß man gesehen, dieses und jenes Buch
durchaus gelesen und gewisse Kenntnisse sich angeeignet haben.

		Warum muß? – Dann kommen die nichtigsten Gründe,
besonders der: Das gehört zur allgemeinen Bildung. Diesem Götzen
haben eine Menge Menschen ihre innere Sammlung geopfert, ihre Ruhe
und vernünftige Beschränkung. [bookmark: page102]

		Ich will dem Leser gleich verraten, daß ich in den bekanntesten
Städten gewesen, aber allen Sehenswürdigkeiten weit aus dem Wege
gegangen bin, die bedeutendsten Männer und Frauen der Zeit nicht
kenne und die wichtigsten Bücher nicht gelesen habe. Dafür bringe
ich aber von jeder Reise eine solche Fülle von Erquickung und
Frische mit nach Hause, daß ich lange davon zehren kann. Die
Ursache sehe ich darin, daß ich das meiste von dem nicht kenne, was
man kennen muß, wenn man auf allgemeine Bildung Anspruch
erhebt.

		Mir scheint sogar, daß die Menschen ein weniges von dieser
ungebildeten Art sich werden aneignen müssen. Sie werden lernen
müssen, das für sich auszusuchen, was gerade sie bedürfen und sich
gegen alles andre, was eine gewisse Allgemeinheit für unumgänglich
findet, bewußt verschließen. Am Ende sind wir dazu da, unser
Eigensein zu möglichster Vollendung auszubilden und Kraftgefäße zu
werden, die nur ihre Ueberschüsse abgeben, aber ihre Lebensströme
nicht in den Weltenraum ausströmen lassen sollen.

		In der guten alten Zeit der Postkutsche konnte man diesen und
jenen Abstecher machen, der eine Erfrischung bedeutete, heute
müssen wir uns sammeln auf das, dessen wir bedürfen.
Abstecher können da geradezu verhängnisvoll wirken. Nicht
allgemeine Bildung ist unser Ziel, sondern Eigenbildung. Die
allgemeine kann für uns verderblich werden.

		Viele Menschen gleichen heute einer elektrischen Leitung, die
irgendwo schadhaft geworden oder in falschen Kontakt gekommen ist,
und ihre Kraftströme fließen fortwährend unerwünscht ab. Diese
bilden dann das Heer der Trostbedürftigen.

		Es gibt Trost und muß Trost geben, es bedarf auch der Tröster
und gibt auch welche, aber ehe man heute trösten kann, muß erst die
Ursache der Trostbedürftigkeit festgestellt werden.

		Ich werde von sehr vielen angegangen um Trostschriften. Ich weiß
zwar solche nicht zu nennen, obwohl möglicherweise der Büchermarkt
damit überschwemmt ist. Ich lese sie nicht. Für mich ist immer die
Hauptfrage: Kann man dich denn trösten, darf man?

		Bei näherem Zusehen muß den meisten nicht etwas gegeben, sondern
genommen werden. Es müssen die Mängel ihrer Kraftleitung behoben
[bookmark: page103]und die
Möglichkeit gegeben werden, daß ihr Eigenes beisammen bleibt, statt
überallhin auszufließen. Auch zugeführter Trost würde mit
abfließen. Gelingt es aber, sie zu sammeln, so bedürfen sie fremden
Trostes meist nicht mehr.

		Zweifellos wird das ein kommendes Geschlecht besser machen. Wie
wir im Uebergang leben zwischen der Postkutsche und dem Luftschiff,
so leben wir auch im Uebergang zwischen der notwendigen Zerstreuung
und noch nötigeren Sammlung, zwischen der allgemeinen Bildung und
Eigenbildung, zwischen der Zeit fremder Tröstung und eigenen
Trostes.

		Und doch lautet der Anfang der berühmten Trostschrift: Tröstet,
tröstet mein Volk? – Ganz recht. Aber die Begründung zu dem Troste
heißt auch: »weil es doppelt belastet ist für alle seine Sünden.«
Es ist schon schwer, wenn jemand die Strafe seiner Sünden tragen
muß, wenn er aber doppelt belastet ist, bricht er zusammen. Dann
muß man ihn trösten. Offenbar nur dann. Das vergessen die
meisten.

		Trostbedürftige

		Heute gibt's Menschen, die sind berufsmäßig trostbedürftig.
Gepflegte Persönlichkeiten, überstiegene und hysterische
Frauenzimmer ziehen von einer Größe zur andern, tragen überall ihre
unendlichen Nöte vor und kassieren Rat und Trost ein. Sie denken
gar nicht daran, etwas von dem, was ihnen gesagt wird, zu tun. Sie
wollen hören, hören und klagen und schwatzen. Sie hören so lange
herum, bis sie endlich einmal zufällig zu hören bekommen, was sie
zu hören wünschten, und mit dieser Botschaft eilen sie dann
siegessicher zu den Ihrigen, um ihnen, gestützt auf irgendeine
Größe, weiter das Leben schwer zu machen, denn die Ihrigen waren
bisher gegenteiliger Meinung und hatten gute Gründe dafür.

		Solche Menschen sind nicht trostbedürftig, sondern
arbeitbedürftig. Das sind geistliche Müßiggänger, die in ihrer
Langeweile in aller Laster Anfang stehen, manchmal sogar in einigen
recht fortgeschritten sind. Wenn es noch irgend möglich ist, sollte
man solchen eine ernste, recht hausbackene Arbeit schaffen, bei der
möglichst wenig zu reden ist; [bookmark: page104]keine Vereinsarbeit mit Reden, Herumlaufen und
Sekretariatsarbeit, sondern eine ganz unansehnliche, womöglich
häusliche oder schlichte Berufsarbeit.

		Leider sind in vielen Fällen durch die Trostsuche die Nerven
solcher Unglücklichen schon so weit heruntergekommen, daß sie in
einer vernünftigen Beschäftigung nicht mehr aushalten und oft auch
nichts Rechtes leisten könnten. Dann ist sehr, sehr schwer zu
helfen, namentlich wenn genügend Vermögen zur Verfügung steht, den
Müßiggang aufrechtzuerhalten.

		Das sind also gelangweilte Menschen, die auf Trost nicht
Anspruch haben, sondern auf Arbeit. Die haben nicht Zweifaches,
nicht einmal Einfaches getragen, sind überhaupt zu jämmerlich, um
nur belastungsfähig zu sein.

		Andere sind nur neugierig, wie dieser oder jener sich zu ihren
Leiden aussprechen werde. Ich glaube, Goethe nennt irgendwo eine
Menschenklasse, »die auf berühmte Männer reist«. Der Arme mag unter
diesen Reisenden schwer gelitten haben. Es ist ja gut, daß
bedeutende Menschen leidenden Mitmenschen gern Zeit und Geduld
widmen, aber für die Zudringlichkeit bloß Neugieriger sind sie doch
zu schade.

		Solches Unterfangen ist ein Mißbrauch anderer Menschen, der
schließlich am meisten denen schadet, die sich solchen Mißbrauches
schuldig machen. Es kann als Gesetz gelten, daß der Mensch durch
bloßes Hören und Aufnehmen fremder Weisheit verflacht wird.
Vertieft werden wir erst durch eigenes Erproben des Gehörten.

		Wer bloß lernt, wird seicht und oft genug ein recht unangenehmer
Schwätzer; wer arbeitet und Gelerntes innerlich verdaut, der nimmt
zu und wächst sich aus zu wahrer, eigener Größe. Wer sich bloß
trösten läßt, wird immer jämmerlicher, aber wer das Gehörte
ausführt, wächst in den Trost hinein.

		Der Mensch muß getröstet werden, wie einen seine Mutter tröstet.
Was tut eine verständige Mutter? Sie streichelt nicht nur, sondern
ermutigt zu eigenem Sein. Sie sagt: Das nächstemal wirst du's ganz
überwinden. An dem wachsen wir, und unsere Dankbarkeit folgt
lebenslang der Mutter, die so trösten konnte, daß in ihrem Tröste
Lebenskeime lagen. An einer rechten Mutter können Menschen
erwachsen. [bookmark: page105]Der
Trost gibt ihnen den Anstoß zu leben, aber ihr Leben haben sie
selbständig in sich.

		Es liegt in vieler Trostbedürftigkeit eine schwere Summe von
Unwahrheit. Die kann man gar nicht trösten, man muß sie eigentlich
strafen, wenn man ihr wahrhaft helfen will.

		Es ist doch eine leicht einzusehende Wahrheit, daß man nur dann
jemandem in irgendeiner Angelegenheit einen Rat erteilen kann, wenn
man ihren ganzen Umfang kennt. Was man nur halb weiß, darin kann
man kein ausschlaggebendes Wort reden.

		Daher muß jeder, der ehrlich einen Rat sucht, sich in einer
Weise offenbaren, die an seine Offenheit und sein Vertrauen die
denkbar größten Ansprüche stellt. Das kann man selbstverständlich
nur wenigen Ausnahmemenschen gegenüber. Die können dann aber auch
raten, weil sie als Außenstehende die Ruhe und den Ueberblick
haben. Niemand kann etwas richtig beurteilen, wenn er's nicht ganz
genau kennt.

		Nur aufrichtige Leute kann man trösten. Jedem Leid liegt in der
Regel mehr oder weniger Schuld zugrunde. Wenigstens wird es durch
solche verschärft. Wenn aber die Schuld verschwiegen oder
verschleiert wird, wie kann man trösten? Und wer Schuld zu bekennen
hat, ist nicht in Gefahr, sich viele Tröster zu suchen. Der Gang zu
einem einzigen wird ihm schwer genug sein.

		Bei wahrhaftigen Menschen hört das Herumreisen und Trostsuchen
von selbst auf. Solchen ist auch zu helfen. Unter allen Umständen.
Aber die Hilfe und der Trost kommt niemals einseitig von außen, von
einem Tröster her, sondern kann nur durch das Zusammenwirken zweier
Mächte erreicht werden. Der Leidende hat selbst die geheimnisvolle
Kraft in sich, die an dem Tröster nur geweckt wird oder
erstarkt.

		Darum ist die erste Frage an Trostbedürftige die ernste,
schwere: Bist du auch wahrhaftig genug, daß man dich trösten kann?
Diese sollte sich jeder zuerst selbst stellen. Ein Meer von Trost
wallt um den Menschen her. Die meisten wissend nur nicht. Alle
können in seinen Fluten untertauchen.

		Es ist herrlich, Mensch zu sein, denn der Mensch ist nie ganz
verlassen. Es gibt keine völlige Einsamkeit, wie es kein Nichts
gibt. Es gibt [bookmark: page106]nur Menschen, die den Trost nicht sehen. Noch nicht
sehen. Aber sie werden ihn sehen.

		Trostfabrikanten

		Nicht jedermann gewinnt es über sich, sich der Macht der
Wahrheit zu unterstellen. Was man an sich für unmöglich halten
sollte, trifft wirklich in mehr Fällen zu als man glaubt. Eine
Unzahl Menschen belügt sich fortwährend selbst. Sie täuschen sich
zunächst über ihren eigentlichen Zustand. Schließlich weben die
falschen Gedanken, die ja ebenso Mächte sind wie gute Gedanken, ein
solches Netz von Dämmer und Unwahrheit um die Menschen, daß sie
sich nicht mehr herausfinden.

		Wer sich vor Unglück bewahren will, der hüte seine Gedanken.
Gedanken sind Wirklichkeiten, Riesen, die uns im Banne halten.
Sind's gute Gedanken, die mit unserm tiefsten Wesen übereinstimmen,
so wirken sie befreiend und beglückend, sind's unwahre oder böse
Gedanken, die mit unserm letzten Sein nichts zu tun haben, so
werden sie unsere strengsten Gefängniswärter.

		Viele Leute träumen sich als irgend etwas, finden sich niedlich
in dieser oder jener Rolle, und plötzlich sind sie gefangen in
ihrem falschen Gedankengewebe. Dann ist's schwer, ihnen
herauszuhelfen.

		Da nur Wahrheit beglückt, muß der Wahn unglücklich machen. So
werden Kranke, denen nichts fehlt, Unglückliche, die alles haben,
Trostlose, die die Not nicht kennen.

		Man glaube ja nicht, daß das ein seltener Zustand ist. Heute
ist's eine Zeitkrankheit. Weil solche Kranke aber gegen die
eigentliche Ursache blind sind, machen sie alles mögliche für ihr
Unglück verantwortlich. Alles im gleichen Wahn.

		Da sollen gewisse Nebenumstände Ursache ihres Elends sein. Als
ob irgendwelche vergänglichen und zerfließenden Zustände Recht und
Macht über den Menschen hätten! Unser Glück hängt nicht daran, daß
dieses oder jenes anders wird. Wir sind die Majestäten, nicht die
Umstände. Oder die Umgebung soll schuld sein. Die muß es auch
gehörig büßen, daß sie schuld ist. Die unstimmige Umgebung hat über
uns aber gerade so viel Macht wie der Ansteckungskeim einer
Krankheit. Er wächst [bookmark: page107]nur, wo etwas faul ist und sich ein
Ernährungsboden vorfindet, wo er gedeihen kann. Wenn in einer
widrigen Umgebung Unlustkeime wachsen können, liegt die letzte
Ursache bei uns. Dann sind eben wir nicht stark genug, sie
abzustoßen und unsere Gesundheit aufrechtzuerhalten. Solche
unglückliche Trostbedürftige haben wir in schweren Mengen. Das
Schwere an ihnen ist, daß sie sich gewaltsam gegen jeden Einfluß
der schlichten Wahrheit verschließen, und daher fallen sie
Trostfabrikanten in die Hände, die ihren Wahn aufrecht halten statt
ihn zu zerstören, denn sie leben von solchem Wahn.

		Würde jemand diesen seelisch Leidenden die nüchterne Wahrheit
sagen, so wäre diese viel zu einfach und uninteressant gegen ihre
schillernden Wahngedanken. Also werden sie das Opfer von Geistern,
die ihren eigenen Wahn zu überschillern vermögen und sich als
Propheten zu behaupten verstehen.

		Propheten hat es zu allen Zeiten gegeben, aber nicht immer
echte.

		Meistens waren es Leute, die ihren Trost aus einer schwülen
Treibhausluft heraus spendeten und betäubend wirkten statt
ernüchternd. Diese Leute reißen ihre Opfer mit hinein in ihren
Wahnkreis.

		Man kann seine Schmerzen leicht übertäuben, wenn man
Berauschungsmittel anwendet. Man wird aber damit nicht gesünder. Im
Gegenteil schwächt man seine Körperkräfte und wird immer
widerstandsloser. Ebenso geht's auf seelischem Gebiet. In einer
schwülen Umgebung wird man leicht emporgehoben über seine inneren
Nöte. Man genießt vorweg genommene Ewigkeitsfreuden, denn
grenzenlos ist das Gebiet der Möglichkeiten, und der Flug im Reiche
des Wahns führt in unerhörte Fernen und lichte Höhen. In Wahrheit
aber blieb man nur auf dem alten Fleck sitzen, und jedes Erwachen
zeigt uns unsere Hoffnungslosigkeit und Trostbedürftigkeit von
neuem in erschreckender Wirklichkeit.

		So betrügen die Trostfabrikanten sich und ihre Anhänger
gegenseitig, und es wird oft nicht eher Ordnung, bis solche
Troststätten einmal verkrachen. Dann ziehen die Armen weiter und
sind in einem neuen Netz gefangen, in dem sie allen Zusammenhang
mit der Wirklichkeit verlieren und ihr eigentliches Leben
verderben.

		Wer Trost bedarf, muß zuerst bei sich selbst Einkehr halten und
sich [bookmark: page108]sagen: wie
weit komme ich allein? Wer dann nicht fertig wird, mag sich an
einen vertrauenswürdigen Führer anschließen, aber eine» solchen,
der keinen Dunstkreis um sich verbreitet und seinen Geleiteten
volle Freiheit und Selbstbestimmung läßt.

		Es ist nicht schwer, Menschen zu unterscheiden, ob sie
vertrauenswürdig sind oder nicht. Wer sehr leidenschaftliche
Anhänger hat, ist's in der Regel nicht. Das sind bindende Geister.
Wir bedürfen lösende.

		Die leichtgläubige Menge wird durch nichts so sehr angezogen wie
durch das Geheimnisvolle. Wer damit arbeitet, rechnet also auf die
Leichtgläubigkeit und führt von der Hauptsache ab auf seinen
Sonderweg.

		Wir aber genesen an dem, was für die Menschheit im allgemeinen
taugt, nicht an dem Zuckerwerk für wenige Auserwählte.

		Der Mensch wird allein geboren und stirbt allein, er ißt und
trinkt für sich selbst und verdaut für sich selbst. Alle diese
Leistungen kann ihm niemand abnehmen. Darum kann er sich auch nicht
ohne Gefahr an Menschen anhängen und es ist sogar unter allen
Umständen schädlich, wenn er durch sie seine Selbständigkeit
verliert.

		Gesünder ist eine Torheit auf eigene Faust als eine Tugend in
fremder Beeinflussung.

		Wenn die Biene Honig sammelt, geht sie von Blüte zu Blüte und
eilt von jeder weg. Sie denkt nicht daran, sich in einer
Honigquelle häuslich einzurichten und, weil es gut sein ist, dort
ihr Nest zu bauen. Auch der Mensch soll sich nirgends einnisten,
sondern nehmen, was er bedarf, das aber selbst verarbeiten.

		Es gibt viel Gutes in der Welt, das uns gehört, aber wir gehören
nicht ihm an.

		Der Trost selbst

		Nur eine einzige Trostquelle gibt es. Diese fließt im Menschen
selbst. Sie hat aber die Eigentümlichkeit aller Quellen. Es gibt
zwei Arten von Quellen in der Natur. Die einen treten offen zutage
und haben sich durch alle Hindernisse hindurchgearbeitet; die
andern sind in Schutt und Gestein verborgen und bedürfen einer
Fassung von außen her.

		Es ist oft nicht leicht, eine Quelle zu finden und zu fassen.
Aber wenn [bookmark: page109]es
gelingt, ist's auch wunderbar, wie sie zunimmt, sobald ihr nur Luft
geschafft ist. Quellen kann sie aber nur selbst. Wer ihr statt Lust
zu geben, Wasser aufschütten wollte, wäre ein Betrüger.

		Solcher gibt's ja viele. Sie schütten dem Menschen ihr eigenes
Zeug auf statt ehrlich seine wirkliche Quelle bloßzulegen und sagen
dann: Seht, wie's schön fließt. Das hat unsere Behandlung bewirkt.
Die also Behandelten werden nur leider statt lebendiger Quellen mit
der Zeit stinkende Tümpel.

		In jedem Menschen quillt, oft als ganz verborgene und
verschüttete Ader, eine Erquickung wahren Trostes und echter Kraft.
Das ist der wahre Kern seines Wesens, sein Göttliches. Denn jeder
Mensch ist von Natur ein Gotteskind. Er weiß es nur nicht, und es
gibt ja auch genug Menschen, die ihn das Gegenteil wollen glauben
machen und beständig seine Erscheinung und seine Wahrheit
verwechseln.

		Wer einen Menschen trösten will, muß hinabsteigen zu den
verborgenen Tiefen seines Seins und muß dort seinem wahren, letzten
Wesen Lust schaffen und den Mut, sich selbst zu betätigen.

		Trösten kann nur jemand, der sich in Tiefen hinunterbegeben
kann. Das ist eine harte, entsagungsvolle Aufgabe, die nur wenige
leisten können, weil sie zu schwer ist. Wer sie leisten kann, der
muß erst recht Verzicht üben, denn er soll nicht eigenes Wesen
ausbreiten, sondern fremdem zum Durchbruch helfen.

		Dann haben Quellen, die an sich nicht sehr stark sind, noch die
weitere Eigentümlichkeit, daß sie leicht wieder versickern, wenn
sie nicht eine Weile selbstlos gepflegt werden. Der Außenstehende
muß also seine Arbeit leisten im unerschütterlichen Glauben an die
Quelle und der Ueberzeugung, daß ihre Fassung lohnt.

		Es ist begreiflich, daß nur sehr wenige fähig sind zu solcher
Arbeit. Ausgeschlossen sind alle die, die selbst das Bedürfnis
haben, etwas für sich zu bedeuten und andere zu übertreffen. Der
gewöhnliche Mensch wird also gut tun, großen Leuchten der
Menschheit und überragenden Geistern tunlichst aus dem Wege zu
gehen. Nicht das Fremde fördert uns, sondern das Eigene, wenn es
zum Durchbruch kommt. Das Fremde nützt uns nur, soweit es fähig
ist, uns zu dienen. Die meisten aber wollen herrschen, nicht
dienen. [bookmark: page110]

		Der Mensch wäre überhaupt allen Trostes auf ewig verlustig, wenn
in ihm nicht eine Kraft innewohnte, an die von außen angeknüpft
werden kann. Es ist geradeso wie beim Lernen. Die Voraussetzung
alles Lehrens ist die Fähigkeit des Aufnehmens und selbständigen
Verarbeitens im Unterrichteten. Wollte man bloß lehren um
Kenntnisse wiederholt zu hören, braucht man keinen Menschen,
sondern ein nachsprechendes Tier. Ein Lehrer ist auch nur so lange
fähig, einen bestimmten Menschen zu lehren, als er an seine
Fähigkeit der Wiedergabe und selbständigen Verdauung glaubt.

		Was ist nun Trost? Eine eigentümliche innere Kraft des Menschen,
selbständig mit dem Ungemach fertig zu werden.

		Vor allem ist Trost keine Weltanschauung. Viele Leute glauben,
wenn sie den Kampf um eine Weltanschauung kämpfen, könnten sie
etwas gewinnen. Die sind alle nicht bei Trost. Weltanschauungen
sind naturgemäß etwas ewig Bewegliches und Veränderliches. Sind
sie's nicht, dann wehe dem Unglücklichen, der auf eine
Weltanschauung festgenagelt ist. Sein Weg wird mit ihr vergehen,
denn sie vergehen alle ohne Ausnahme. Mit unseren Erfahrungen
wandelt sich unsere Weltanschauung.

		Weltanschauungen sind nur Hilfsmittel, um sich durchzutasten.
Sie sind dasselbe wie in der Wissenschaft die Hypothesen, sehr
wertvolle Handwerkszeuge für den, der damit umgehen kann,
verderbliche Irrtümer für jeden, der nicht bedingungslos drüber
steht.

		Die Weltanschauung hat mit dem Wesen des Menschen nicht das
mindeste zu tun. Sie kann es vorübergehend ein wenig beeinflussen,
aber wesentlich nicht verändern. Gesinnungstüchtigkeit hindert
nicht, daß jemand ein Lump ist, und hinter einer verneinenden
Weltanschauung steht oft ein höchst ehrenwerter Mensch. Schön
angezogen sind oft die häßlichsten Gestalten, und in Lumpen gehüllt
kann ein Adonis auftreten. Mehr Bedeutung als Kleider haben
Weltanschauungen nicht, Kleider machen nur Leute, keinen
Menschen.

		Trost ist kein Gedankengefüge, sondern eine große Kraft, die
Kraft des Ich's, das Bewußtsein, ich habe das Recht und die
Pflicht, ich selbst zu sein, und es lohnt sich, ich zu sein. In mir
lebt etwas schlechthin Einzigartiges, das stärker ist als alles
Ungemach, das die Not, die [bookmark: page111]Sorge, die Mühe überdauert. Darum soll man an dem
Ich nicht verzweifeln, auch wenn es wenig erfolgreich und anerkannt
ist.

		Darin unterscheidet sich aber der Trost vom Hochmut, daß er sich
nicht höher einschätzt als andere, sondern den Wert des andern
gleich hoch weiß, wie den eigenen. Wer Trost hat, ehrt den
Menschen, wer Stolz hat, nur sein eigenes Ich. Der Trostreiche
sieht im Ich des andern eine Eigenart, die in jedem Menschen
gleichberechtigt ist, gegen keinen minderwertig, aber auch gegen
keinen wertvoller ist. Er erkennt in sich und im andern das
Sondersein, das gerade nur der zu verwalten hat, dem es eignet, das
aber von ihm durchaus verwaltet werden muß.

		Unsere Menschlichkeit ist eine besondere Aufgabe, die unserem
Ich gestellt ist, und die nur dieses leisten kann, die aber für das
Ganze so unbedingt notwendig ist, wie jedes Glied für den
Körper.

		Wer fremde Aufgaben und fremdes Sein für wichtiger hält als das
eigene, wird trostlos, und wer beides verachtet und als gering
wegschätzt, wird's auch. Die Trotzigen sind immer zugleich die
heimlich Verzagten, und die Verzagten immer die heimlich Trotzigen
und Schwierigen. Beide entbehren Verwahren Menschentraft, des
Trostes. Wer den Menschen in sich und andern ehrt, der ehrt Gott
und wandelt im Sinne und Geiste des Vaters, gleichviel ob er Gott
bekennt oder leugnet. Beides, das Bekennen und das Leugnen, hat an
sich gar nichts zu sagen. Es handelt sich ausschließlich um das
Sein.

		Wir können keine größere Dummheit begehen, als wenn wir einen
Gottesbekenner höher achten als einen Gottesleugner. Worte sind
kein Maßstab, auch Gedanken und Ueberzeugungen nicht. Ueber die
augenblickliche Bewertung des Menschen entscheidet ausschließlich
sein ganzes Verhalten, nicht der Stand seiner zufälligen
Erkenntnis. Das bedeutet das Wort, daß Letzte erste und Erste
letzte sein werden.

		Gott zu ehren mit dem ganzen Sein hat nicht nur die Wirkung
einer höheren Stellung im Geiste, sondern ist zugleich der
Inbegriff allen Trostes. Die Einheit der Welt wird in uns
widergespiegelt, und dadurch kommt Ordnung in uns, und unser
Lebensquell wird erschlossen, wenn uns zum ersten Male zur
Empfindung kommt die Herrlichkeit dessen, was ewiges Leben
bedeutet. [bookmark: page112]

		Ewiges Leben ist nicht ein endloses Fortwickeln des Seins über
Tod und Fixsterne hinaus. Davor könnte einem eher grausen, und
viele wollen heute, gar nicht mit Unrecht, rein nichts davon
wissen. Nein, es ist ein Zustand erhöhten Seins, bei dem nicht die
Länge, sondern die Höhe den Wertmesser abgibt.

		Diesen Zustand zu beschreiben oder dafür zu schwärmen, ist ganz
müßig. Er kann nur erlebt werden, um verstanden zu werden. Wer ihn
nicht erlebt und nicht versteht, den lasse man ganz unbehelligt
damit, wer hineingelangt, jauchzt ganz von selbst und weiß sich aus
eine neue Bahn des Seins gestellt, die kein anderes Ziel hat als
nur wahre Menschlichkeit, deren Tiefe und Höhe unermeßlich ist,
deren eigentliche Herrlichkeit nie ausgeschöpft werden kann, weil
sie unendlich ist wie Gott, ihr Vater.

		Es ist vorläufig ganz genug, wenn jemand das unklar empfindet,
ohne sich bewußte Rechenschaft darüber geben zu können. Auch ein
bewußtes Leugnen schadet dieser Empfindung nicht. Es ist ja nur
sein Umhang, nicht sein Wesen. Wer die Sache selbst geschmeckt hat,
der hat von selbst nicht Ruhe und Rast, bis er immer tiefer
hineingekommen ist. Da wird dann das Leugnen bald ein altes Gewand,
das man von selbst ablegt. Wer es nicht geschmeckt hat, der hat
ohnehin nur Worte, und es ist herzlich gleichgültig, ob Worte
zustimmend oder ablehnend lauten.

		Wir leben in einer Zeit der Entdeckungen. Wir dürfen getrost aus
den Entdeckungen unserer Zeit schließen, daß auch Wege des Trostes,
Wege in die Wahrheit des Menschen gefunden werden und gefunden
sind. Ihre Erfolge werden wir bald zu schmecken bekommen.

		Es gibt heute sehr viele Menschen, die man auf keine Formel und
kein Bekenntnis vereinigen kann, die aber jeder für sich geschmeckt
haben, wo wahrer Trost liegt. Noch sind sie innerlich getrennt
durch schier unübersteigliche Schranken, aber sie werden sich
durchfühlen, und an ihnen wird eine neue Menschheit erwachen im
Geiste und in der Wahrheit, eine Menschheit, die auf den Trost
nicht nur wartet, sondern ihn erlebt. [bookmark: page113]

		Wie man trösten kann

		Weinerliche Menschen kann man nicht trösten. Bei Menschen, die
immerfort zusammenknicken und alle Viere von sich strecken, ist
jedes Wort einfach verloren. Trost ist eine Kraftperle, die man
nicht schlechthin wegwerfen darf. Und trösten heißt mit Kraft
überströmen und Kraftquellen im andern erschließen. Das kann man
mit zerfließlichen Menschen nicht tun. Wer es dennoch tun wollte,
würde bald selbst allen Trostes bar werden.

		Man kann auch Kinder nicht streicheln, solange sie sich trotzig
und ungebärdig stellen und die tröstende Hand von sich stoßen.
Ihnen muß man Raum geben, sich erst zu beruhigen und sich selbst
wiederzufinden, dann kann man sie in das natürliche Dasein
zurückleiten.

		Weinerliche Menschen müssen vor allem sich aufraffen wollen.
Dieses ewig zerfließliche Wesen, das seine Kraft gar nicht
gebrauchen und sich immer nur vor andern ausschütten will, ohne
sich seiner geistlichen Entblößung irgendwie zu schämen, das muß
erst einmal den ganzen Ernst des Seins in seiner vollen Wucht
erfahren haben, ehe man es aufrichten darf. Trost muß befruchtend
wirken. Das kann er nur, wenn Aufnahmefähigkeit da ist.
Weinerlichkeit verscheucht sie, ja zerstört sie oft genug
dauernd.

		Die göttliche Naturordnung legt in solchem Falle Doppeltes auf,
um zur Besinnung zu bringen. Ehe der Mensch nicht begreift, daß er
durchaus selbst etwas sein und leisten muß, ist aller Trost
vergeblich. Vorzeitig trösten wollen ist eine schmerzliche
Pfuscherei, die dem Getrösteten nichts nützt, aber dem Tröster
Schaden bringt.

		Erst wenn jemand will, sei der Wille auch noch so schwach, erst
dann kann man trösten.

		Aber wie? – Mit religiösen Gedankenfächelchen? Die dürften in
wirklicher Not kaum Stich halten, tun es auch erfahrungsmäßig
nicht.

		Wer an Gott glaubt, den braucht niemand zu trösten. Ist er
trotzdem trostbedürftig, so hat er sich einen falschen Glauben
eingeredet. Darum sind in religiösen Kreisen so viele
Trostbedürftige. Tränende Seelen, die sich immer den geistlichen
Puls zu fühlen das Bedürfnis haben. [bookmark: page114]Namentlich unsere christlichen Religionen
päppeln das ewig Schwächliche.

		Besser ist, kein Glaube als ein falscher. Glaube ist Kunst, ist
Kraftentfaltung. Die leichtgezüchtete Glauberei, die in religiösen
Kreisen üblich ist, erweist ihre völlige Wertlosigkeit in dem
Augenblicke, wo es einmal Ernst wird, und die Leute nach Trost
schreien. Da offenbart sich, daß sie trotz allen Glaubens Gott
selbst nicht haben. Hätten sie ihn, so wären sie Tröster, jubelnde,
jauchzende Ueberwinder. Sieger im Leben, im Ungemach, im Tode, in
der Hölle.

		Das Ich ist die einzige Gewißheit, an die man sich bei jedem
Menschen wenden kann. Glaubst du an dich? ist die erste wichtige
Frage. Zugleich eine große, schwere Aufgabe mitten in einem
Geschlecht, das ebenso trotzig wie verzagt ist.

		Es gibt nur Einen Weg zu Gott. Der führt durch den Menschen, den
wahren Menschen. Wer den Menschen findet, der findet schließlich
auch Gott, auch wenn es viel Zeit kostet.

		Zeit ist da, wie Luft, wie Wasser, wie Eiweiß. Man braucht diese
Dinge nicht künstlich herzustellen. Sie sind da. Es kommt auch
nicht so drauf an, ob viel oder wenig davon verbraucht wird.

		Der große Trost, der die Welt durchflutet, ist der, daß jeder
einzelne wertvoll ist, mag sein augenblicklicher Zustand noch so
trostlos aussehen. Der Wert des Menschen kann verdeckt werden und
bergehoch mit Schutt vergraben sein, aber verlorengehen kann er
nicht. Er kann auch durch keinerlei Rückfälle verringert werden.
Rückfälle sind bittere Erfahrungen und Nöte, die nur recht geleitet
werden müssen, um auch ihrerseits zum großen Vorwärts
mitzuhelfen.

		Wenn es gelingt, den Menschen zu ermutigen, unter seinem
Mißgeschick nicht zu verzagen, sondern immer wieder anzufangen und
im Vertrauen auf seinen Menschenwert sich immer neu zu betätigen,
dann ist die Verbindung mit dem unerschöpflichen Meere von Trost
hergestellt, und der Mensch lernt eigene, gewisse Tritte tun.

		Wer Menschen trösten will, muß mit ihnen in ihre Tiefen
hineingehen. Er darf kein Großer sein, sondern muß ein ganz Kleiner
werden. Darum sind die Geringen die geborenen Tröster, nicht die
Großen. Die Einfachen, nicht die Geistreichen und Blender. [bookmark: page115]

		Trösten ist auch kein Lebensberuf, keine Anstrengung und
Erhitzung, sondern ein unwillkürliches Tun, ein Sein, das gar nicht
anders kann als Strahlen aussenden, die von selbst ausrichten, was
in ihrem Umkreise zu erreichen möglich ist.

		Es muß Menschen geben, an denen andere Mut schöpfen lernen für
sich selbst. Nicht solche, die bewundert werden müssen. An ihnen
verlieren gerade die Leute den Mut. Wir brauchen solche, die
unwillkürlich zum Nachtun reizen. Das sind Menschen, die den
Eindruck hervorrufen: So mache ich's auch.

		Jesus war für die Massen solch ein Mensch. Darum lebten sie an
ihm auf. Es ging ein tiefes Aufatmen von ihm aus, und das einzige,
was er ihnen sagte, war: Ihr seid Kinder des Vaters und habt das
Recht, euch Gott gegenüber als Kinder zu wissen und zu
benehmen.

		Das war die Bezeugung des Vaters, der den Menschen will, weil er
ihn liebt und seiner bedarf.

		Kommet immer nur her zu mir, ihr Beladenen, Trostbedürftigen,
verzaget nicht, hier gibts Erquickung, denn der wahre Mensch ist
da, und an ihm gesundet ihr. Wieviele sich am wahren Menschen
aufrichten ließen, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden.

		Da war keine Frage: Glaubt ihr an Gott? Ihr seid doch nicht etwa
Atheisten? Nach solchen Dingen fragen die Religionsleute. Er wußte,
daß der Vater erlebt wird im Menschen und ganz von selbst denen
deutlich wird, die den Weg des Menschen wandeln. Die ihn nicht
wandeln, denen wird er auf keine Weise deutlich, weder durch
Beweise noch durch Predigten und Ermahnungen. Sie können es nicht
begreifen und müssen der Zeit überlassen werden und der Not, der
sie notwendig anheimfallen. Dieser Druck bereitet sie vor zu einem
Aufraffen. Das geschieht aber nie durch die Not allein, sondern
stets durch den Menschen, an dem der einzelne wieder Mut gewinnt.
Der Druck zerdrückt, der wahre Mensch erhebt und befreit.

		Würde es zu einer Zeit keine echten Menschen geben, so gäbe es
auch keinen Trost. Darum hat es viele sehr fromme Zeiten gegeben,
in denen von Gott und Religion viel Wesens gemacht wurde, die
dennoch unglaublich trostlos waren; auch heute sind viele Menschen
trostlos, obgleich sie sich bald hier, bald da bekehren. Sie
bleiben über diesen [bookmark: page116]bekehrenden Vergewaltigungen im Geheimen doch
trostlos, weil vielen Bekehrern das wahrhast Menschliche fehlt.

		Der Mensch ist einfach geschaffen und, wiewohl der echte Mensch
ein Göttliches birgt, weiß und gibt er sich doch nicht als etwas
Besonderes. Er weiß, daß Millionen neben ihm gleich hohen Wertes
sind und lernt sich an ihnen freuen, nicht so sehr an ihrem
Gleichsein als an ihrem Anderssein.

		Von solchen geht Trost und Erquickung in Strömen aus.

		Wer trösten will, muß vom andern aus, nicht von sich aus die
neuen Lebensanfänge suchen. Das sind die Menschen, die die seltene
Gabe haben, im andern das Gute zu sehen, ohne sich durch sein
vorhandenes Böses irremachen zu lassen. Wer aber im andern das Gute
sieht, der sieht ihn an mit den Augen Gottes. Gott übersieht das
Böse und sieht das Gute. An dem gesundet die Welt.

		Darum war der Erlöser der Mensch, der das Gute sah. Ueberall. Er
belud sich mit dem Bösen der Welt und sah dann in ihr das übrig
bleibende Gute. Er sah es auch in der Bibel, denn er las aus
denselben Geschichten, aus denen die Alten und die Theologen seiner
und aller Zeiten den zürnenden, rächenden, strafenden Jehovah
herausgelesen hatten, den Vater aller Menschen heraus, der Böse und
Gute mit gleicher Liebe behandelt und verkündete der Menge den
Vater. Er sah es an den Menschen, denn er war der Genosse der
Sünder und hat ihnen wohl die Füße, aber nicht die Köpfe
gewaschen.

		Die Menschen, ja die ganze Welt ansehen mit den Augen, die Gutes
sehen, heißt sie mit Jesu Augen ansehen. Solche wirken befreiend
und erlösend im Sinne Jesu. Das sind die wahren Tröster. [bookmark: page117]

	
		
		Das Glück in der Welt

		Die Frage nach dem Glück

		Maeterlinck hat einmal ein wunderliches Stück
geschrieben, das ich in Gesellschaften vorzulesen empfehle, die man
in eine gruselige Stimmung zu versetzen wünscht. Es heißt »Der
Eindringling«. Ungenannt im ganzen Stücke, ungesehen vom Zuschauer,
unbemerkt von den handelnden Personen und doch für jedermann
schauerlich fühlbar, tritt der Tod in ein Haus. Er geht durch das
Tor, durch den Garten, kommt ans Haus, tritt ein, geht die Treppe
hinauf, setzt sich unter die Gesellschaft, bis er im Nebenzimmer
verschwindet und dort die kranke Hausfrau dahinrafft. Nur einer
scheint ihn gesehen zu haben, aber er sagt's nicht. Das ist der
blinde, alte Großvater, der einzig Sehende in der Gesellschaft.

		Der Grundgedanke des Ganzen ist viel lebenswahrer, als es auf
den ersten Blick erscheint. Darum ergreift er auch die Zuhörer so
mächtig. Es gibt Dinge, die fühlbar da sind und jeden berühren,
aber wenige sehen sie und sind imstande, sich Rechenschaft darüber
zu geben.

		Wenn nun der Tod, das große Nein, eine so tiefgehende Wirkung
hat, wie vielmehr sollte das Leben, das Ja, Einfluß haben! Was bei
dem Tode Schauder und Grausen ist, das kommt bei dem Leben als
Wirkung von Sonnenschein und Glück zur Geltung.

		Es gibt ungeheuer viel Sonnenschein und Glück in der Welt, aber
auch eine stumpfsinnige Art von Menschen, die mitten drin sind im
Sonnenschein des Lebens und nichts davon merken, daß sie das Glück
beständig an- und auslacht, und die mit den Falten des Grames als
wandelnde Seufzer auf diesem Planeten herumsteigen. Auch hier sieht
ein Blinder oft mehr als viele Sehende. [bookmark: page118]

		Die Menschen brauchten eigentlich nicht das Glück zu suchen,
denn das Glück sucht sie. Aber sie brauchen Seher. Seher, die nicht
so sehr die Zukunft als die Gegenwart in ihrem wahren Wesen schauen
und den Menschen ihr Schauen erzählen. Sie wären freilich den einen
die Verrückten, den anderen aber die eigentlichen Lebensquellen.
Das ist das Schicksal der Schauer. Schon im Altertum standen sie
den Rasenden sehr nahe. Aber sie waren doch mitunter echte
Propheten.

		Man darf also die Frage nicht so stellen: Gibt es überhaupt in
der Welt Gutes, gibt es Glück? Wer so fragt, fragt falsch und
erhält meistens die falsche Antwort: Nein! Dann wird ihm die Welt
das bekannte Jammertal, und er geht auch den Weg aller
Jammerseligen. Das ist der Todesweg, der Schattenweg.

		Gibt es Glück in der Welt? – so darf man nicht fragen. Die Frage
ist an sich falsch gestellt. Auch wenn ein lieber, leichter Sinn
die Frage fröhlich bejahen wollte, so hätte er noch keinen
sonderlichen Nutzen. Er bliebe am Einzelnen hängen und fände etwa
in dieser oder jener Lage, diesem oder jenem Erlebnis das Glück und
das Gute. So ist's aber eng begrenzt. Leute, die sich ihrer
Glücksumstände und guten Erlebnisse rühmen, tun es in der Regel
nicht lange. Solange nämlich, bis eines Tages das große Leid über
sie kommt. Dann verneinen sie gewöhnlich das Gute, das Vergangene,
und bleiben in irgendeiner schwarzen Finsternis gefangen, bis der
Tod sie zerdrückt. So ist's Unzähligen ergangen, die froh ihren
Lebensweg in der entzückenden Vollkraft der Jugend antraten, denen
das Glück gleichsam angeboren war, die sich dann auch noch
glücklich verheirateten und schließlich in immer schwärzeren
Schatten versanken und als vergrämte Leute vor der Zeit
endeten.

		Man muß überhaupt ganz anders fragen. Wer recht fragen will, muß
die ganze Wucht seines Seins hineinlegen und mit einer Zuversicht,
die ein Zurückweichen einfach nicht kennt, seine Frage in die Welt
schleudern. Er muß sie stellen nicht in guten und leichten Tagen,
sondern gerade aus der Tiefe der Not und des Leides heraus. Denn es
weht ein großes Leid überall in der Welt, das seine Schatten in
jedes Herz senken möchte. Dann muß die richtige Frage wie ein
Felsen in das Meer des Elends gestellt werden, daß seine Wogen dran
branden, [bookmark: page119]ob
sie ihn auch hoch bedecken. Die Frage, die einzig Berechtigung hat
und wert ist, gestellt zu werden, lautet: Wo ist das Glück?

		Das Glück ist da, es liegt überall und lacht aus allem heraus.
Es ist die Kraft, auf die die ganze Welt gegründet ist, das Licht,
das in allem Sein leuchtet, die eigentliche Urkraft aller Dinge.
Der Tod, das Leid, das Unvollkommene, ist nur der Schatten. Aber wo
viel Schatten ist, gerade da ist viel Licht, denn nur das Licht
ermöglicht den Schatten. Alle vergrämten, verbitterten,
übellaunigen Menschen sind krank, dauernd oder nur vorübergehend
krank, und ihre Krankheit ist ein Zustand der Lebensblindheit. Man
muß sie als Kranke ansehen und behandeln und darf sich auch dann
nicht sonderlich anfechten lassen, wenn die ganze Welt gelegentlich
als Krankenhaus erscheinen sollte. Eine Welt gibt's übrigens, in
die man dann flüchten kann zur Erholung von der übellaunigen,
gräulich gräßlichen Krankenwelt, das ist die Welt der Kinder und
der Jugend. Sie steht der Urgesundheit noch näher. In sie können
Erholungsbedürftige flüchten und sich Kräfte abgucken zu einem
erneuten Zeugnis der Gesundheit und des Lebens unter den
Kranken.

		Krankheiten sind übrigens nicht immer das große Unglück, als das
man sie anzusehen geneigt ist. Ich glaube, es wird allmählich eine
Anschauung durchdringen, die ihrer viele als Heilkrisen auffaßt.
Sie bezeichnen im Leben vieler Menschen Uebergänge zu neuer
Gesundheit. Menschen, die vieles falsch gemacht haben und davon
krank geworden sind, lernen sich wieder richtig benehmen und stauen
gleichsam im besinnlichen Krankheitszustande Kräfte an, die sie in
neues Leben hinübertragen. Das kann auch geschehen, wenn ein
Uebelbefinden lange gedauert und anscheinend viel Lebenskräfte
verzehrt hat. Denn wie in der ganzen Natur das Glück und das Gute
verschwenderisch ausgebreitet liegt, genau so liegt auch im
Menschen, der kleinen Sonderwelt, eine unerschöpfliche Quelle von
Gesundheit. Man braucht also nie an denen zu verzweifeln, die an
sich selbst verzweifeln. Ihr Gutes liegt ihnen ja unendlich viel
näher, als sie ahnen.

		Wir schwimmen alle in einem Meere von Güte und Leben. Wenn wir
uns gelegentlich wie Raubfische, Stichlinge und Stacheltiere
benehmen, so ist nicht das Meer schuld. Aber die Natur paßt sich
überall an. [bookmark: page120]Hat sie sich angepaßt an das Weh des
Weltmeeres, warum sollte sie sich nicht auch anpassen an das Gute
und Erfreuliche!

		Und noch eins. Die Welt ist gut. Also haben wir nicht das Recht,
das Gute außerhalb der Welt zu suchen. Erstlich gibt es kein
»Außerhalb«. Die es aber doch hinausverlegen, verbreiten, ohne es
zu wollen, die Uebellaunigkeit und Grämlichkeit. Sie sind nicht die
Heilsträger für die Menschheit. Dazu sind sie viel zu weltfern. Wer
wirklich nützen will, muß es tun von einem festen Punkte innerhalb
der Welt aus. Denn man kann nicht neben die Welt treten. Dieser
feste Punkt liegt in der Frage, die einzig des wirklichen Lebens
würdig ist: Wo ist das Glück? Wer die Frage so stellt, öffnet
hungrige, aufmerksame Augen und wird sie nicht schließen, bis er
gesehen hat, wonach sich sein ganzes Wesen sehnte.

		Wo ist das Glück?

		Wenn es wahr ist, daß das Glück in der Welt ist, so müssen sich
überall seine Spuren finden, ja eigentlich muß erkannt werden, daß
die Welt auf dem Glück aufgebaut ist, und mit der zunehmenden
Welterkenntnis muß das Glücksbewußtsein zunehmen. Das Erkennen der
Welt muß den Beweis des Glückes erbringen. Denn ohne Beweis wird
der fortgeschrittene Geist der Neuzeit nichts mehr annehmen. Die
Massen zwingt man mit Glaubenssätzen, die Auserwählten nur mit
Beweisen.

		Ist nun der Erweis des Glückes tatsächlich gelungen? An sich
würde es gar nichts schaden, wenn das vorläufig noch nicht der Fall
ist. Wir würden dann einfach sagen können: Es muß gelingen, und
alles strebt darauf zu, daß es gelingt. Wie es nach langen
Bemühungen gelungen ist, die Bewegung der Erde und der Sonne
nachzuweisen und überhaupt die Bewegungskraft im All zu erkennen,
so müßte es auch gelingen, das Glück zu erweisen. Denn Bewegung ist
die äußere Kraft, die die Welt regiert, die innere Kraft ist das
Glück.

		Was heißt eigentlich Glück?

		Das, was viele Glück nennen, das hasse ich, denn es ist weiter
nichts als eine Bevorzugung einzelner, ein törichter Zufall, der
tausende kränkt, damit ein einzelner einen kleinen Vorteil
erhascht. [bookmark: page121]

		Solches Glück ist für die Allgemeinheit das Unglück. Es könnte
nur dadurch einigermaßen ausgeglichen werden, wenn der Glückliche
den unverdienten Vorteil benutzte, um damit dem weniger
Begünstigten dienstbar zu werden. Bekanntlich geschieht das nicht
oft; geschieht es aber, so ist es ein Zeichen des wahren
Glücks.

		Zum wahren Glück gehören zwei Dinge. Es muß erstlich für alle
gleichmäßig da sein. Ein Glück, das nur wenigen zuteil wird,
während alle anderen darben, verdient den Namen nicht und tut weh.
Es muß aber zweitens auch einen sicheren Bestand haben. Ein
vergängliches Glück kann keine wahre Freude hervorrufen. Was nicht
an diesem Maßstabe gemessen werden kann, ist nur Zufall, kein
Glück, was aber drunter fällt, ist wirklich das Glück, das Gute,
das Wahre. Wir begrüßen darin eine sichere Lebensfülle, einen
bleibenden Kraftzuwachs der Menschen. Nur so vermag es die Menschen
zu befriedigen.

		Das wahre Glück besteht darin, daß der Mensch Machtfülle
gewinnt, die ihn über die Welt der Dinge stellt und seine
eigentliche Wahrheit, seine Größe und Herrscherstellung offenbart.
Es muß aber eine Machtfülle sein, die der Allgemeinheit zugute
kommt und jeden daran teilnehmen läßt, die den Gegensatz von
Gewalttätigen und Unterdrückten völlig aufhebt.

		Dieses Glück kann nur erarbeitet und sauer erworben sein. Sonst
hätte es ja keinen Bestand. Es könnte aber nicht angeeignet werden,
wenn es nicht an sich da wäre. Es muß die Fülle sein, die die Welt
durchflutet, und die der Mensch in seinen Dienst nimmt. Die Welt
muß durchwaltet sein von Gutem. Allem Sein muß Beglückendes
zugrunde liegen, und was die Menschheit sich davon aneignet und
erwirbt, das ist ihr Glück. Es mag Zustände geben, in denen der
Mensch die Kräfte, die die Welt durchwalten, nicht versteht und
sich aus Unverstand von ihnen beherrschen läßt, statt sie selbst in
seinen Besitz zu nehmen. Aber indem die Menschheit in Erkenntnis
zunimmt, lernt sie alles Sein verstehen und ihrem Willen dienstbar
machen und löst mehr und mehr die Aufgabe, das Glück für sich, und
zwar für jeden einzelnen, zu erarbeiten. Sie erhöht ihre
Lebenshaltung und schafft das Bewußtsein der Freiheit, der Macht,
der Freude, und jeder einzelne darf an diesen Errungenschaften
teilnehmen. [bookmark: page122]

		Wo gibt es ein solches Glück? Ist es schon verwirklicht, kann es
überhaupt verwirklicht werden?

		Darüber kann nur der Blick auf das Ganze der Menschheit
Aufklärung geben. Welches ist wohl der tiefste Eindruck, den man
als denkender Mensch bei Betrachtung der Gegenwart und
Vergangenheit der gesamten Menschheit ohne weiteres bekommen
muß?

		Es läßt sich in ein einziges Wort zusammenfassen – Fortschritt.
Die Menschheit ist die Darstellung eines ungeheuren Vorwärts. Man
mag heute in die Hand nehmen, was man will, alles verkündigt eine
gewaltige Entwickelung, und wo je etwas stehen geblieben ist, so
schreit es nach Entwickelung und beruhigt sich nicht früher, als
bis sie wenigstens in Gang gekommen ist. Niemand, der einigermaßen
Leben in sich spürt, mag heute mehr stehen bleiben, und wer es doch
tut, verkümmert mit der Notwendigkeit eines Naturgesetzes.

		Wer aber zurücksieht in die Geschichte, er mag betrachten,
welches Gebiet er will, bekommt denselben Eindruck. Es hat nie
eigentlichen Rückschritt oder Stillstand gegeben. Zwar sind
zuweilen ganze Kulturvölker mit allen ihren Errungenschaften
untergegangen, aber was sie erworben, ist stets neu erwacht, und
jede folgende Kultur war größer als ihre Vorgänger. Völker sind
untergegangen zu Hunderten, vielleicht zu taufenden, aber die
Ursache ihres Todes war nur das Stillestehen. Weil die Menschheit
vorwärts drängte, wurde alles, was sich nicht zum Träger des
Fortschreitens machte, beiseite gelassen und erstarrte im Tode.

		Das Leben ist Entwickelung. Wie ein Glied im Körper einfach
nicht mehr mit ernährt wird, wenn es durch eigene oder fremde
Schuld von dem Lebensstrome ausgeschlossen wird, so erging es allen
Gliedern der Menschheit, die stehen blieben und nicht vorwärts
schreiten wollten. Neue Völker, neue Stände, neue Menschen
überwuchsen die Zurückbleibenden. Denn das Gesetz des Fortschritts
ist unlöschlich eingegraben in das ganze Sein der Lebendigen. Die
Geschichte der Menschen bezeugt es.

		Aber es gibt auch eine ungeschriebene Menschheitsgeschichte.
Lange ehe schriftlich die Geschicke der Völker festgehalten wurden,
gab es eine Geschichte der Menschheit. Wir übersehen ja nur den
allerkleinsten [bookmark: page123]Teil der wirklichen Menschengeschichte, eine
Minute der Menschenjahre. Auch diese nur sehr unvollkommen. Aber
auch die vorgeschichtliche Menschheit mit all ihren gewiß hohen
Leistungen hatte nur ein Wahrzeichen, unter dem sie stand, den
Fortschritt. Sonst gäbe es heute keine Geschichte, keine
Wissenschaft, keine Kultur. Alles Sein ist nur eine große Kette des
Werdens, in der jeder Ring gleiche Bedeutung hat. Die geschriebene
Menschheitsgeschichte stellt nur die beleuchteten Ringe dar. Die
unbeleuchteten sind ebenso wichtig.

		Es wäre aber unmöglich, daß gerade die Menschheitsgeschichte den
Fortschritt darstellte, wenn nicht überhaupt alles Leben dieses
Gesetz in sich trüge. Auch die Menschheit ist nur ein kleiner
Ausschnitt der Wirklichkeit des Lebens. Es hatte seine
Riesengeschichte, ehe ein einziges Menschenwesen auf diesem
Planeten atmete.

		In spärlichen Runen zeichneten die Erdschichten diese Geschichte
der Lebendigen auf. Was sich tief in den verschiedenen Erdschichten
als Rest früherer Lebewesen findet, verkündigt ebenso das
Grundgesetz des Lebens: Vorwärts. Denn das Leben hat nie weder
Stillstand noch Rückschritt geduldet. Beides ist ja Nichtleben,
also Tod. Tod ist ein Heraustreten aus dem Bereiche des Lebens, ein
langsames oder schnelles Beschatten und Zerdrücken des Lebens.
Alles was stehen bleibt, ergibt sich dem Tode.

		Aber woher stammt das Leben selbst, diese unermüdlich,
unaufhaltsam vorwärts drängende Urkraft?

		Den Ursprung des Lebens festzustellen dürfte wissenschaftlich
unmöglich sein. Es ist auch nicht notwendig. Wir werden niemals
alle Geheimnisse der Welt ergründen. Aber man kann sich mit der
Annahme beruhigen, daß das Leben eine Eigenschaft des Stoffes ist
und zwar die bemerkenswerteste. Jedenfalls finden wir das Leben dem
Stoffe eingepflanzt, und da alles Sein nur eine ungeheure Einheit
darstellt, kann es von ihm nicht wesentlich verschieden sein. Es
kann einen toten Stoff nicht geben.

		Wenn nun Fortschritt das Grundgesetz des Lebens ist, so ist er
auch das Grundgesetz des Stoffes, der Erde, der Welt überhaupt. Die
Welt ist aufgebaut auf lebendiges Werden, das alle Kräfte in
Bewegung setzt, und das nicht ruhen wird, bis es Befriedigung
findet. [bookmark: page124]Die
Aneignung dieser Kräfte und das Bewußtwerden des unentwegten
Fortschreitens ist das Glück. Alles Sein bewegt sich dem Glücke zu.
Es sehnt sich bewußt oder unbewußt nach dem Guten, das durchaus
werden muß, weil es die Triebkraft des Ganzen ist. Die Sehnsucht
nach Vollkommenheit ist das Grundgesetz, das als tiefster Zug allem
Sein eingeschrieben ist. Wo Vollkommenheit zum Bewußtsein kommt, da
ist das Glück.

		Dieses Grundgesetz des Seins kann nie erschüttert werden.
Angenommen auch, es käme nächstens irgendein dunkler Weltkörper von
der Größe unserer Sonne aus dem Weltenraume daher und
zerschmetterte die Sonne nebst allen ihren Planeten und zermahlte
auch alles Leben dieser Planeten zu Weltsplittern, so würde damit
an dem Grundgesetz des Seins so wenig geändert, als wenn ein
herabfallender Dachziegel einmal einen Menschen tötet. Solche Dinge
können sich ereignen, aber sie ändern am Leben, am Glück des
Ganzen, auch das Leiseste nicht. Würde das ganze Sonnensystem in
Staub und glühende Gase verwandelt, das Leben, die Entwickelung der
Welt, liefe dessenungeachtet weiter dem Glücke entgegen. Es gibt
Myriaden von Sonnensystemen, auf denen es seine Stätte haben kann,
auch wenn einmal eines zertrümmert wird.

		Wir können ja gar nicht wissen, ob unser heutiges Sonnensystem
das erste ist, das aus seinen Stoffmengen gebildet wurde.
Vielleicht haben dieselben Massen von Stoff einmal als Bausteine
eines ganz anderen Planetentums gedient und sahen auf früheren
Welten unendliches Leben und Glück erstehen und wieder vergehen vor
Milliarden von Jahren. Dessenungeachtet sind sie alle Keimträger
des Glückes und des Lebens, die sich, wo irgend Gelegenheit ist,
zur größtmöglichen Glücksentfaltung auswachsen werden. Irgendwo und
irgendwie wird dieses Ziel doch erreicht, und jeder von uns trägt
einen Keim in sich und spiegelt – das Glück.

		Wo ist also das Glück? Seine Keime liegen überall, sein Wachstum
ist in allem Sein. Es ist die Geistessonne, die dem All leuchtet,
das große Ziel, dem alle Welten, alle Wesen, alle Menschen
unentwegt zustreben müssen. [bookmark: page125]

		Aber ich?

		Aus allen Ausführungen über das Glück in der Welt läßt sich aber
– das muß zur Steuer der Wahrheit gesagt werden – auch das
Gegenteil folgern. Es hat auch nicht wenige Menschen gegeben, die
die Welt als wahre Unglücksstätte hingestellt haben, geeignet, jede
Glücksempfindung aufs schrecklichste zu zertreten. Das ist in sich
unwahr. Aber ein solcher Schluß ist mehr als ein bloßes
Gedankengebilde. Er ist eine Gewalt, die sehr verhängnisvolle
Wirkungen hat. Doch davon später. Die Hauptfrage, von der aus
Menschen zu dem Unglücksschlusse gelangten, ist nämlich: Wo bleibt
in all den unendlichen Entwickelungsreihen das Ich, der Einzelne?
Zugegeben auch, daß das Weltglück des Alls in der großen
Entwickelung besteht, daß Glück die Grundlage ist, auf der alles
aufgebaut ist, das goldene Gesetz des Lebens, so bleibt doch das
drückende Bewußtsein, daß die Entwickelung nur unbegrenzte Reihen
kennt. Ihr Glücksziel erreicht sie erst in Jahrtausenden,
vielleicht in Jahrmillionen. Nach dem Ich, dem Einzelnen fragt sie
überhaupt nicht. Ob's ihm gut oder schlecht geht, oder ob er ganz
zugrunde geht, das kümmert doch die Entwickelung nicht. Sie geht
kalt und mitleidlos ihre Bahn. Für sie gibt's kein Wohl und Wehe
des Einzelnen. Nun ist aber der Einzelne gerade der Widerschein des
Glücks. Es kann nirgends zurückgestrahlt werden als aus dem Ich.
Doch aus der Reihe nicht. Die ist ja stumpf und fühllos. Vielmehr
gehört zur Glücksempfindung durchaus ein Ich, und ein Glück ohne
Glücksempfindung gibt's nicht. Um so grausamer ist also die Welt
eingerichtet. In ihr liegt die unbezähmbare Sehnsucht nach Gutem,
nach Vollkommenheit unlöschlich eingegraben, aber ihre notwendige
Ergänzung, der einzige Ort, wo sie voll zur Geltung kommen kann,
der eigentliche Sitz der Empfindung wird von ihr erbarmungslos
zertreten. Vom Menschen herunter bis zum geringsten Lebewesen ist
alles voll Weh, weil überall das einzelne mißachtet und dem
Fortschritt der Gattung aufgeopfert wird. Verkehrte Welt! Sie
sollte sorgen für das Wohlbehagen des Einzelnen, denn nur er kann
Glück zurückstrahlen, und sollte die Gattung dadurch beglücken, daß
sie alle Einzelwesen froh macht.

		Dieser Gegensatz nun zwischen dem Großen und Kleinen, der
Allgemeinheit [bookmark: page126]und dem Einzelnen ist's, über den viele nicht
hinwegkommen können. Hier liegen die Wurzeln der Unglückseligkeit,
der Weltverachtung, der Jammertallehre und alles Düsteren, was als
Lehre oder als persönliches Schmerzgefühl in aller Welt zum
Ausdruck kommt. Die Welt ist vielleicht voll Glück, aber in ihr zu
leben erscheint als das größte Unglück.

		So ist die herbe Wirklichkeit. Aber wir können uns mit ihr nur
abfinden, indem wir sie zu verstehen und Stellung zu ihr zu nehmen
suchen. Aendern können wir Wirklichkeiten nicht, um so weniger, als
hier offenbar die stärksten Grundgesetze alles Seins in Betracht
kommen.

		Schon von vornherein werden wir uns indessen sagen müssen, daß
die Naturordnung in sich richtig sein wird. Wenn etwas falsch ist,
so ist es höchstens unsere Stellung dazu.

		Wir sahen schon, daß ein echtes Glück erworben sein muß, und
wenn es der ganzen Welt zugrunde liegt, so muß es sehr groß sein.
Also kann es gar kein Glück geben, das in erster Linie den
Einzelnen berücksichtigt, sondern nur ein solches, das aufs ganz
Große gerichtet ist. Aber damit ist ja der Einzelne davon gar nicht
ausgeschlossen. Im Gegenteil, je mehr der Einzelne sich Gutes zu
eigen macht, um so eher wird das große Ziel des Ganzen erreicht.
Gerade auf dem Einzelnen ruht die große Glückshoffnung der
Allgemeinheit. Versagt der Einzelne, so geht die große Hoffnung ja
nicht verloren, aber sie sucht sich andere Träger.

		Gerade darin liegt aber die Bedeutung des Einzelnen. Er ist zum
unentbehrlichen Mitarbeiter für die Erreichung des großen Zieles
gemacht. Je bewußter ein Wesen ist, desto mehr ist es in den Dienst
des Glücks eingestellt. Der Mensch ist also der eigentliche
Glücksträger. Freilich Arbeit erfordert's. Wer nicht mitarbeitet
auf das große Ziel hin, sitzt natürlich im Unglück. Dieses
Einstellen des Einzelnen ist gerade der große Gedanke. Das Große
ist unentwegt ins Auge gefaßt, von dem Kleinen ist der Anschluß
gefordert.

		Wer im Einklange mit der Natur handeln will, muß also
unausgesetzt arbeiten, daß die Entwickelung durch ihn vorwärts
geht. Darin besteht sein Sonderglück, daß er arbeitet auf ein
Gutes, dessen Wirkungen [bookmark: page127]der Allgemeinheit zugute kommen können. Die Natur
überläßt also die Glücksfrage jedem einzelnen Ich und sorgt nur,
daß die Richtung aufs Große und Ganze nicht verloren geht.

		Um den Einzelnen ist sie allerdings erstaunlich unbekümmert.
Aber ehrt sie ihn damit nicht aufs höchste? Als wollte sie sagen:
Du bist ein Teil von mir. Auch in dir liegt derselbe Trieb nach
vorwärts, also kannst du solange nicht unglücklich sein, als du in
meiner Richtung arbeitest. An jedem Ich kommt die Welt zum
Selbstbewußtsein, also muß jedes Ich befähigt sein, sein eigenes
Glück selbst zu besorgen. Hier walten Naturgesetze mit der
unerschütterlichen Wahrhaftigkeit, die ihnen eignet.

		Das ist die wahre Ausnutzung der Kräfte, ein Zeichen, daß
wirklich das Glück die Grundlage der Welt ist. Das Sonderglück kann
dem Einzelnen getrost überlassen werden, und alles, was bewußt und
unbewußt arbeitet, schafft mit an der Verwirklichung der größten
Erdenziele.

		Demnach gilt als Gesetz: Das Glück des Einzelnen ist in ihm
selbst begründet. Soweit er sich dem großen Ziele selbsttätig und
bewußt anschließt, soweit muß er glücklich werden. Die alten Römer
hatten ein Sprichwort: fortes fortuna
adiuvat, d. h. den Starken hilft das Glück. Fortuna ist nach
dem Wortklange nichts anderes als Kraftentfaltung: Den Kräftigen
hilft die große Kraft.

		Vom Glück ausgeschlossen sind also alle Faulen und alle, die nur
ihr eigenes kleines Ich selbstsüchtig suchen. Diese können ja
zuweilen einen kleinen Vorteil erringen. Aber sie werden niemals
voll beglückt und befriedigt. Das Glück liegt in rastloser Arbeit,
die aber durchaus das große Weltziel im Auge haben muß: das Gute
für alle. Die Arbeit belohnt sich reichlich, wenn dem
Vorwärtsschreitenden ihre großen Ziele mehr und mehr zum Bewußtsein
kommen. Je enger jemand den Kreis zieht, in dem seine Arbeit Nutzen
schafft, um so enger begrenzt er sein Glück. Je weiter jemand den
Blick öffnet und seine Ziele steckt, desto mehr erweitert sich sein
Glück!

		Es gibt also auf diesem Planeten die Möglichkeit herrlicher
Befriedigung. Diese liegt durchaus nicht ausschließlich in der
Erreichung der letzten Ziele, sondern schon in dem Bewußtsein der
Zielgemäßheit, das [bookmark: page128]der Einzelne auf jeder Stufe erreichen kann. Auf so
verschiedener Entwickelungsstufe die Menschen auch stehen, auf
jeder können sie glücklich sein. Es gibt glückliche Barbaren und
Halbbarbaren ebenso wie Kulturmenschen.

		Natürlich ist der Grad des Glücks verschieden. Der Barbar mit
seinem geringen Bewußtsein erreicht kein sehr großes Glück, aber er
erreicht es verhältnismäßig leicht; dem Kulturmenschen, der so tief
empfindet, eignet ein weit größeres Glück, aber er erreicht es sehr
schwer. Es ist ja unendlich viel höher. Darum gibt's unter niedrig
stehenden Leuten sehr viele Glückliche, unter höher stehenden sehr
wenige. Die Tierwelt ist in sich ganz glücklich. Sie kann höchstens
in einzelnen Vertretern von außen her unglücklich werden. Unsere
Nöte, Glücksnöte, kennt sie nicht. Bei jedem ist der Glücksgrad,
den er vorläufig erreichen kann, verschieden. Je höher Wesen
entwickelt sind, desto höher liegt ihr Glück, desto mehr Arbeit
erfordert es, desto bewußter werden ihnen die Schwierigkeiten,
desto leichter fallen sie herunter und werden verzagt. Niedrig
stehende sind nicht so leicht verzagt, ihr Glück ist unschwer
erreichbar, denn ihr Glücksbereich ist geringer.

		Das Ich ist der bewußte Mitarbeiter der großen Glückskraft, die
die Welt regiert. Der unbewußte Stoff ist die Kraftprobe für das
Ich. In dem Maße, als es die Herrschaft über ihn ausübt, arbeitet
es zugleich an seinem Glück und dem Glücke des Ganzen.

		Aus dem Stoffe und seiner Sprödigkeit und Widerspenstigkeit
kommen beständig Widrigkeiten über das Ich, als versuchte der Stoff
sich der Herrschaft des Menschen zu entziehen. Sie erscheinen als
Unglücksquellen und find es auch. Gäbe es keine solchen, so gäbe es
kein Glück, denn nur das in heißer Arbeit Errungene ist überhaupt
Glück. Also ist jede Widerwärtigkeit eine Probe, die der Einzelne
zu bestehen hat: Wirst du's jetzt gewinnen?

		Das Ich hat in dem Haushalt der Natur eine große Stätte zur
Erlangung von Glück. An dem Maße, als es selbst den Einklang
herstellt zwischen seinen Sonderbestrebungen und den allgemeinen
Weltzielen, ist es ein Gefäß von Glück. Es könnte kein einziges
unglückliches Ich geben, wenn es im Einklange mit dem Ganzen
stünde. Unglücksbewußtsein ist meist die Spiegelung irgendwelcher
Naturwidrigkeit. [bookmark: page129]

		Nicht vernachlässigt ist das Ich, sondern erst recht gewertet.
Es ist berufen, an seinem Teil in vollem Umfange teilzunehmen an
den Zielen, die der Welt eingeprägt sind, an dem Streben nach
Vollkommenheit.

		Der Trost der Unglücklichen

		Trotz aller Glücksordnungen gibt es zahllose Unglückliche in
aller Welt. Das Glück fließt als Ergebnis aus einem beständigen
Kämpfen und Arbeiten. Dabei unterliegen viele, sei es, daß sie ihre
Kräfte nicht voll ausnutzen, sei es, daß einzelne Proben wirklich
über ihre Kräfte gehen. Die Unterliegenden aber werden
zerdrückt.

		Das Unglück kommt über sie in vielfacher Form. Es naht als
Krankheit oder allerlei Mißlingen äußerlicher Art. Das sind aber in
der Regel nur Erscheinungsformen und Erkennungszeichen viel tiefer
liegender Not. Das eigentliche Unglück beginnt im Geiste und tritt
erst später in die Erscheinung. Innerliches Verzagen und
Verbittertsein, ein Erschrecken vor der Größe der Aufgabe
verdüstert das Innere des Menschen und bestimmt ihn
zurückzuweichen.

		Solche Zustände können sogar erblich sein wie Krankheitsanlagen.
Sie sind auch Krankheiten. Durch sie ist für den Einzelnen oft die
Möglichkeit des Glückes von vornherein ungeheuer erschwert, wenn
nicht unmöglich. Manche sind beherrscht von düsteren Todesgewalten,
noch ehe sie geboren sind.

		Wenn es gelingen würde, einen Menschen innerlich zu fassen und
wieder aufzurichten, so würden sich auch äußerlich seine
Verhältnisse und sonstigen Nöte bessern müssen. Aber es ist viel
schwerer, eine Krankheit zu heilen, als zu verhüten. Man sollte
jedem freien Ich zurufen: Du hast dein Glück selbst in der Hand. Es
hängt ab vom Grade deiner Zuversicht. Von deinem Mute und nicht von
deinen Verhältnissen wird dein Schicksal bestimmt.

		Wer schon ganz daliegt, bei dem muß freilich ein langer
Heilungsvorgang eintreten. Mit Uebellaunigkeit und Verbitterung
fing's regelmäßig an, mit allgemeinem Mißlingen endet es.

		Jedenfalls soll man aber nicht sagen, daß das Unglück die Welt
beherrscht. In der Welt, im Stoffe liegen ja Schwierigkeiten, eine
gewisse [bookmark: page130]Sprödigkeit, die überhaupt den niederen Stoffteilen
eignet. Sie kann überwunden werden durch die allgemeine und
besondere Glückskraft, die in der Welt und im Ich schlummert. Diese
muß aber geweckt werden, sonst gewinnt es das Unglück. Das Ich ist
an sich stärker als jede Unglücksgewalt, aber es muß seinen Besitz
erst in heißem Ringen erwerben. Unglück entsteht fast nur infolge
innerer Mängel.

		So gäbe es also doch zweierlei Menschen! Die einen die Kraft–
und Glücksmenschen, die fähig und willig sind, im Sinne der
Weltordnung zu arbeiten, und die selbst ihre Verhältnisse zu
gestalten vermögen, die anderen, die nicht so auskömmlich gestellt
sind, denen Erkenntnis und Kraft mangelt, und die einfach zertreten
werden von mitleidlosen Sterbegesetzen.

		Das ist aber nicht so. Auch das Leid hat eine Glücksbeziehung.
Das Glück hört damit noch lange nicht auf, daß jemand vom Leid
überwältigt wird. Man kann sich auf doppelte Weise zum Leide
stellen. Man kann ihm ins Gesicht lachen. Dann verschwindet es
bald. Denn es fürchtet ein frohes Lachen. Wer lacht, hat es damit
innerlich schon überwunden. Dann dient das Leid zur Erhöhung des
Glücks. Es gäbe kein Glück, wenn's kein Leid gäbe. Wie das Geld in
dem Augenblicke seinen höchsten Wert hat, wenn man's weggibt, so
hat ihn das Glück dann, wenn es aus dem Leide auftaucht.

		Aber nicht alle können lachen. Nicht bei allen taucht das Glück
aus dem Leide auf. Die meisten seufzen und lassen sich verzweifelnd
zerdrücken. Auch diese sind damit noch nicht vom Glücke verlassen
und für immer ausgeschlossen. Sie wissend nur nicht. Gerade im
Leide sammeln sich Kräfte des Glücks. Viele Menschen sind gleichsam
entleert worden, sei es durch eigene Nachlässigkeit, sei es durch
die Oede ihrer Umgebung und Erziehung, sei es auch so, daß ihre
Kräfte schon verzehrt waren, lange ehe sie zur Welt kamen. In
letzterem Zustande befinden sich die Reste früherer Kulturvölker
und die Nachkommen von Uebermenschen.

		In solchem Falle müssen aufs neue Kräfte gesammelt werden. Das
geschieht am sichersten unter dem Schutze des Leides. Nöte sind
Krankheiten, und Krankheiten sind Heilkrisen. Der Mensch weiß oft
gar nicht, wie er gerade zu diesem oder jenem Leide kommt und
verflucht es und [bookmark: page131]wünscht es weit weg. Es geht schließlich auch weg,
denn kein Leid währt ewig. Aber unter seiner Anwesenheit hat es
seinen Träger unvermerkt gereift und gestählt und ihm heimlich neue
Lebensmöglichkeiten erschlossen. Wer aus dem Leide einmal
auftaucht, der hat das unvergängliche Glück. Das echte Glück ist
unverlierbar.

		Das Leid ist ein vorübergehender Druck, der Mensch aber ein
ewiges Ich. Das Ich überdauert weit jegliches Leid. Daher ist für
viele Entkräftete oft das Leid der einzige Weg zum Glück, die
einzige Möglichkeit, wieder stark zu werden. Das Unglück braucht
nur Zeit, um auszuheilen, und Zeit steht unendlich viel zu
Gebote.

		Wer also tief drin sitzt, und wen die Menschen nicht mögen vor
lauter Unglückseligkeit, der kann sich wenigstens den Trost geben:
Ich sitze jetzt einsam und sammle neue Kräfte zu ungeahntem
Lebensaufschwung. Mein Augenblick kommt noch.

		Aber wenn man darüber stirbt, ehe man das Glück erreicht! Das
ist das Los vieler. Es kann aber auch das kein sonderliches Unglück
sein. Zuweilen mag der Tod geradezu die Glückswendung bedeuten, in
keinem Falle hat er mehr Kräfte, als das Ich ihm gewährt. Denn er
ist keine selbständige Macht neben dem Leben. Er ist nur eine
Lebensunterbrechung. Auch das Unglück ist nur verhülltes Glück.
Leben und Glück kann überhaupt nicht verlorengehen, denn nichts
geht verloren. Bekanntlich ist es unmöglich, daß irgendein
Stoffteilchen je verloren geht. Es kann verwandelt und in neue
Verbindungen übergeführt werden, aber verloren gehen kann's nicht.
Das ist chemisch nachgewiesen. Es ist ferner unmöglich, daß
irgendeine Kraft je verloren geht. Auch die leiseste Bewegung setzt
sich unendlich fort. Sie wird verwandelt, aber nicht vernichtet.
Das ist physikalisch erwiesen.

		Warum soll denn Leben verlorengehen? Ist das nicht auch Kraft?
Warum soll ein Ich verloren gehen? Das ist eine Kraftquelle ersten
Ranges. Sie kann erschöpft werden, ja, aber sie muß sich unter
allen Umständen wieder sammeln können. Im Leide wird sie gesammelt.
Dazu ist das Leid da. Während des Leides sammelt das Ich neue
Kräfte. Gerade während es meint vergehen zu müssen, wächst es sich
unvermerkt und still zu neuem Lebensaufschwung aus. Das sollten
alle Unglücklichen wissen. [bookmark: page132]

		Darum begreifen wir, daß unser Glücksgesetz so mitleidlos
waltet. Es richtet sich zielbewußt auf Entwickelung im Stoffe, weil
das Ich sein eigenes Glück in sich selber trägt. Es ist keinem
Leide möglich, es zu vernichten, im Gegenteil wird jedes Leid es
festigen.

		Wer das heute weiß, ist eigentlich nicht mehr fähig, unglücklich
zu sein. Das Leid ist nur ein kurzes Jetzt, das Glück das große
Einst. Wer es nicht weiß, dem sollte man's sagen. Die meisten
werdend ja nicht glauben, viele wollen's gar nicht glauben, weil es
eine gewisse Wollust des Elends gibt, den höheren Grad der
Verbitterung und des Verdrusses. Aber die es glauben, werden sich
dadurch innerlich gelöst fühlen und im weiteren Aufmerken werden
sie Gutes erleben.

		Menschen, die Trostquellen für Unglückliche sind, wirken sich im
allgemeinen ganz unbewußt aus. Wohltätige Wirkungen entströmen
ihnen wie sonnige Glücksstrahlen. Ihr ganzes Sein vermag zu
trösten, nicht ihr Tun oder Reden. Aber auch wenn dieses unbewußte
Wirken nicht erkannt werden sollte, so wird am Bestande des Glücks
doch dadurch nichts geändert, daß Leute nicht dran glauben. Ihr
Besitz bleibt, ob sie ihn anerkennen oder nicht, denn er ruht auf
dem Grundgesetz der Welt.

		Wenn daher einmal die Massen der Menschen nicht mehr an das Gute
glauben wollten, so würde daran die Menschheit nicht zugrunde
gehen. Es bedürfte nur Weniger, um die Wahrheit des Glücks und des
Guten aufrechtzuerhalten für alle. Diese Wenigen würden Sonnen
werden, um die dunkle Massen zu kreisen anfangen, und sie würden
sie erwärmen und erleuchten. Wenn in einem Haushalte nur ein
einziges Glückskind in aller herrschenden Verdüsterung und
Verbitterung ist, so ist das eine ein Lebensquell und Lebenszeuge
für alle. Denn seine Strahlen müssen schließlich alle erleuchten
und dem Unglück wehren. Darum bleibt auch hier die Wahrheit stehen.
Das Gute, das Glück ist die Urkraft, auf der alle Welt aufgebaut
ist. Das Ich kommt dabei auch nicht zu kurz. Es ist das Gefäß des
Glücks, das voll läuft, sobald es dafür leer ist. Es kann kein Ich
geben, das hoffnungslos vom Glück und vom Guten ausgeschlossen
wäre. [bookmark: page133]

		Das Glück der Menschheit

		Solange es Menschen gibt – und das ist sehr lange – hat es stets
einzelne Träger dieser hohen Würde gegeben, in denen das Glück
Gestalt gewann, und die darum befähigt waren, auch die minder
günstig gestellten ihrer Brüder an das Glück anzuknüpfen.

		Das ist dadurch geschehen, daß alle, die jemals der Menschheit
vorwärts halfen, unentwegt an das Gute und an den Fortschritt
geglaubt haben. Sie wären sonst völlig unfähig gewesen, eine
wirklich nutzbringende Arbeit zu leisten.

		An sich ist die Geschichte der Menschheit die Geschichte des
Fortschritts und des Glücks. Großes ist errungen für alle und
Größeres noch wird errungen werden. Das Gute für jeden Menschen
ohne Unterschied ist das leuchtende Ziel, dem wir uns unausgesetzt
nähern. Ob es je vollkommen erreicht wird, braucht uns dabei weiter
nicht zu beunruhigen. Es ist schon weit mehr erreicht, als die
kühnsten Erwartungen früherer Zeiten je zu hoffen wagten.

		Wer hat nun zu solchen Fortschritten geholfen? Nur solche Leute,
die unverzagt immer vorwärts schauten und an den Sieg der
Vollkommenheit glaubten. Die größte Schwierigkeit für den Erfinder
und Bahnbrecher war stets der Unglaube oder Aberglaube der
Mitmenschen. Als in England die erste Eisenbahn gebaut wurde, gab
der Erfinder an, welche Strecke er in der Stunde hoffe zurücklegen
zu können. Da bat man ihn, das nie in Gegenwart der Arbeiter zu
wiederholen. Sie würden sonst alle davonlaufen. Heute wird eine
drei- bis vierfach so große Strecke bequem zurückgelegt.

		Wer einen Schritt vorwärts wagen will, darf niemals auf die
entgegenstehenden Urteile der Menge horchen sondern muß
ausschließlich sein Ziel ins Auge fassen. Denn die Massen sind
immer verzagt und verdüstert. Sie mißgönnen auch denen, die nicht
zur Masse gehören, den Sieg des Fortschritts. In der Wirklichkeit
war es stets so, daß die Massen im Unglück saßen, und nur einzelne
Träger des Glücks sie fortrissen. Je mehr solche Einzelne sich von
den Massen loslösen und selbstbewußt an der zielsicheren Arbeit des
Ganzen teilnehmen, desto durchgreifender und schneller kommen die
Gesetze des Lebens zur Geltung und Wirkung. Das Ich ist dazu
berufen, bewußt zu erfüllen, [bookmark: page134]was der ganzen Welt als Gesetz und Richtung des
Fortschritts aufgeprägt ist.

		Es ist demnach völlig unmöglich, irgend etwas zu erreichen, wenn
man nicht das Bewußtsein des Sieges in sich trägt. Alles große
Werden ist zuerst im Geiste fertig geworden. Aus diesem trat es
heraus in sichtbare Wirklichkeit. Was nicht im Geiste fertig ist
und mit der Urkraft felsenfester Zuversicht daherbraust, kann
niemals Wirklichkeit werden. An der Entstehung jeder Maschine kann
man das Wesen der ganzen Welt beobachten, am Kleinsten das Ganze.
Jede Maschine war einmal nichts weiter als ein einziger Gedanke,
der blitzartig in irgendeinem Hirn aufleuchtete, eine Offenbarung
der Glückskraft. Dann wurde sie ein Gefüge von Gedanken, das langes
Sinnen verlangte, indem sich Gedanke an Gedanke reihte und von
einem beherrschenden Geiste ordnen ließ; schließlich wurde sie
sichtbarer Plan, der sich endlich mit dem Stoffe verband. So wurde
die Maschine fertig. Ihr Wesen ist Geist, ihre Gestalt ist Stoff.
Sogar ihre Bewegung ist Geist. Wir sehen nur die Mechanik, aber die
Mechanik wäre nicht, wenn ein Geist sie nicht gedacht hätte.

		So ist die ganze Welt. Sie ist die Darstellung des Willens zum
Guten und Vollkommenen. Wir sehen nur den Stoff, aber er ist bis
ins kleinste Teilchen hinein durchbebt von dem Drang nach vorwärts.
Durch ihn wurden die Formen. Sie sind der Ausdruck des Geistes.
Jede einzelne Form ist in sich vollendet und zweckentsprechend,
aber keine bleibt stehen, sondern ist fähig, mit veränderten
Verhältnissen sich zu wandeln und aus der Vollkommenheit immer
vollkommener zu werden. Was bei der Maschine die ausführende Hand
ist, das ist in der großen Welt die Zeit der Entwickelung und der
Wandel der Formen, die durch ihren zielsicheren Wechsel einander
bereiten halfen.

		Es ist also alles Geist, und ohne Geist gäbe es weder Form noch
Stoff. Der Geist sucht überall das Vollkommene und stellt es dar im
Stoff. Ein ewiges Werden, ein ewiges Leben, ein ewiges Glück trägt
uns und erfüllt uns, und indem das Ich sich diesem Geiste anpaßt,
wird es auf jeder Stufe des Seins glücklich und fähig, das Leid zu
überwinden. Wo es sich nicht anpaßt, ist sofort sein Werdegang
gehemmt; es empfindet die Hemmung als Leid, aber auch diese
bezweckt nur, seine [bookmark: page135]Kraft zu stauen und zu neuem Werden durchbrechen zu
lassen. Aus dem Reiche der Vollkommenheit vermag man so wenig
herauszufallen wie aus der Welt überhaupt. Das Ich ist unzerstörbar
wie der Stoff, mit dem es sich verhüllt; kein Schmerz, kein Leid
vermag es zu vernichten. Sie müssen ihm schließlich dienen und es
vorwärts führe», denn es ist Geist.

		Das ist alles so selbstverständlich, daß es sich kaum lohnt
besonders auszusprechen. Aber der Mensch ist, scheint's, so
angelegt, daß ihm manche Wahrheiten öfters gesagt werden müssen.
Weil ihm das Leid den Trost verdunkelt, muß man ihn vom Glück des
Lebens überleuchten lassen.

		Heute ist schon sehr viel Gutes unter den Menschen gelungen.
Unendlich viele fangen doch an aufzuatmen, und die Lebenshaltung
Unzähliger ist schon ein Aufatmen gegen das Dunkel früherer Zeiten.
Wenn es aber einmal gelingen würde, noch breitere Massen der
Erkenntnis des Fortschritts, des Glücks und des Lebens zu
erschließen, so wird auch die Entwickelung in immer schnellerem
Gange vorwärts gehen, und die Menschheit wird noch Wunder der Kraft
vollbringen lernen. Sie wird und muß den Stoff noch ganz anders
zwingen lernen, als sie es heute vermag, denn sie ist Geist.

		Ich sage aber nicht, daß Geist und Stoff wesentlich verschieden
sind. Der Stoff ist nur eine Form von Geist, gleichsam eine
schwerfällige Verdichtung des Geistes, die belastend wirkt. Ihrer
Herr zu werden und den Stoff völlig zu beherrschen, ist das Ziel
des ungeheuren Werdens. Und es ist erreichbar, wenn auch
unermeßbare Zeiträume dazu verbraucht werden. Aber es ist nicht
erreichbar, um damit einen Stillstand einzuleiten, sondern nur um
dem Geiste zu immer größerer Entwickelung zu helfen, die unser
heutiges Denken sich entfernt nicht vorzustellen vermag.

		Wer sich nun heute in den Sieg des Geistes und des Glückes
hineinleben kann, durch den läuft die Lebenswelle der Menschheit
hindurch, der ist auch fähig, etwas Nützliches und Förderndes zu
leisten. Noch niemals hat jemand etwas geleistet, der nicht
durchdrungen war von der Gewißheit des Sieges. Ein verzagtes Heer
wird niemals siegen, und ein verbitterter Geist kann nichts
erreichen. Um am Glück der [bookmark: page136]Menschheit mitzuarbeiten, dazu muß man selbst
Glücksträger sein und voll des großen Vertrauens, dem schließlich
alle Herrschaft und Kraft beschieden ist.

		Die Taten des Fortschritts der großen Geister waren
Verkörperungen ihrer innersten Ueberzeugung, die in stofflicher
Erscheinung aus ihnen heraustrat. Eine andere Möglichkeit, den
Stoff zu beherrschen, gibt's nicht. Das Glück der Menschheit ruht
in ihrer Ichheit, und ihre Geschichte ist die Gewähr, daß ihr Ziel
erreicht wird.

		Du und das Glück

		Da lächeln die Unglückseligen alle wehmütig, verbittert,
überlegen. Unglücklich fühlen sich aber weitaus die meisten,
mindestens sind sie unzufrieden oder überhaupt abgestumpft.
Natürlich reicht das Unglück nicht weiter als über ihr Ich. Die
ganze Welt liegt im Sonnenschein, nur sie nicht, weil sie die
schwarze Unglückskappe übergezogen haben.

		Mit dem Glück geht's nämlich gerade wie mit dem Licht. Der ganze
Raum ist licht, weil seine Sonnen ihre Strahlenfluten unausgesetzt
in ihn ergießen. Finster ist's nur zuweilen auf den Planeten und
ihren Monden. Diese Finsternis bereiten sie sich aber selbst durch
ihren eigenen Schatten. Dann erscheint ihnen das Licht der
zahllosen Sonnen wie fernes, unerreichbares Sternengefunkel. Ebenso
verdunkeln sich Menschen das Glück durch ihren eigenen Schatten.
Dann scheint es ihnen wie ein weltfernes Flimmern, und sie sitzen
doch mitten drin.

		Einer dieser Unglücklichen schrieb mir einmal unter anderem,
seiner ganzen Familie sei überhaupt kein Glück beschieden. Sie
müßten alle mit Unglück erblich belastet sein. Ein Zufall führte
uns gelegentlich zusammen, und ich war gespannt, dieses gesetzmäßig
geschützte Elend anzusehen, war auch zum aufrichtigsten Mitleid
fest entschlossen. Aber ich muß sagen, daß ich selten einen so
frohen Tag verlebt habe, wie mit diesem Muster aus einer
Unglücksfamilie. Anscheinend war seine Lage natürlich keine
beneidenswerte. Er war arm und siech, aber er hatte etwas, was
wenige besitzen. Während er gelegentlich von seinem Unglück redete,
lebte in ihm eine so unerschütterliche Glückszuversicht, daß von
[bookmark: page137]Elend
schließlich doch nicht die Rede sein konnte. Er stand innerlich
also drüber, und das Leid war nur ein äußerer Behang, der Schleier
stofflicher Verhältnisse. Schließlich fingen wir beide so herzlich
an zu lachen, daß die Elendswolken einfach verschwanden, und der
Sonnenschein des Lebens durchbrach.

		Manchen Menschen fehlt nur jemand, der mit ihnen lacht. Ihr
Elend würde dann verschwinden und sie zum Bewußtsein des großen
Guten, das sie umgibt, und das auch in ihnen lebt, bringen.

		Bei vielen ist's natürlich mit dem Lachen nicht getan. Da
kostet's stärkere Hebel, sie herauszuheben. Das sicherste
Heilmittel für Verbitterte und Unglückselige beruht auf Ansteckung
durch Gesundheit. Gesundheit des Geistes ist Zuversicht und
Hoffnungsfreudigkeit. Lebensträger und Kraftbehälter sind die mit
gesundem Geist Begabten, denn in ihnen ist das Grundgesetz der Welt
und ohne sie bleibt die Menschheit stumpfe Masse.

		Aber wer das Glück hat, solchen Menschen zu begegnen, muß
wissen, daß er nur dann gesundet, wenn er sich selbst finden lernt.
Solange man nur eines anderen Leben findet, solange fehlt noch das
eigene Glück.

		Wer glücklich werden will, darf überall Leben suchen und von
überallher Gutes ausnehmen, aber dann muß er's in sich zu einem
ganz neuen Sondersein verarbeiten, das sich eigenständig auswirkt,
und alles, was nicht für ihn brauchbar ist, muß er abstoßen.

		Anhängerschaften sind Krankenheime und Unglücksstätten. Man
findet in allen Wahneifer, den sichersten Ausdruck der geistigen
Beschränktheit, und das Unvermögen eigener Entwickelung. Und die,
welche Anhänger um sich sammeln, erkranken meistens an dem
Massenwesen und den Ausdünstungen ihrer Umgebung. Diese verflacht
in Unselbständigkeit und jene verkommen in Eitelkeit und
Größenwahn. Das Glück selbst ist beiden entflohen.

		Wer das Glück sucht, darf sich nirgends anhängen. Anhängertum
ist der Ausdruck geistigen Stillstandes. Stillstand ist Tod und
Unglück, Vorwärtsgehen ist Leben und Glück.

		Wer leben will und glücksfähig sein will, muß die Verantwortung
für sein Leben selbst auf sich nehmen und darf sie nicht auf andere
abwälzen. [bookmark: page138]Er
muß Unmittelbarkeit gewinnen und sich mit ganzem Sein dem großen
Leben in der Welt anschließen, mag er's Stoff, Glück, Weltgeist
oder Gott nennen. Nur so werden wahrhaft freie Leute, und ohne
Freiheit gibt's kein Glück. Fremdes Leben, fremde Gedanke», fremde
Fortschritte sind gut. Sie gehören der Menschheit, und jeder hat
Anspruch darauf und darf sie benutzen. Aber ihre rechte Wirkung
haben sie erst, wenn sie Ausgangspunkte eigenständigen Werdens
sind. Werden sie zu Fesseln, so sind sie schädlich.

		Wer in kleinlichem Eigenwollen sein Glück sucht, wird's
verlieren, und wer in seinem unselbständigen Schwanken nur im
Fremden Halt sucht, wird's nicht erhalten. Wer sein Glück finden
will, muß sein ganzes Sein unmittelbar anschließen an das große
Walten, das das All durchzieht, und das Leben und volle
Befriedigung für jedermann gewährt.

		Dabei kann der Mensch viel tun, seine Gesundung zu fördern oder
zu verzögern. Es gibt Menschen, denen es eine gewisse Wollust
bereitet, immer im Schweren herumzuwühlen und Düsteres zu denken.
Es ist aber gar nicht gleichgültig, woran wir herumdenken. Gedanken
sind Kräfte, denn es sind Geistesäußerungen. Wir verbinden uns
durch unser Denken entweder mit Mächten der Finsternis oder des
Lichts. Eines ist ganz gewiß. Durch verbittertes Denken werden wir
völlig ausgeschaltet aus dem Strome des Glücks und unfähig, an
jeder Vorwärtsbewegung teilzunehmen. Währt der Zustand lange, so
verkümmern wir und versinken im Tode. Wir würden nicht sterben,
wenn wir uns nicht freiwillig in das Sterben hineinstellten durch
Aufnahme des Düsteren und Drückenden.

		Wer seinen Geist mit guten Gedanken anfüllt, wird bald merken,
daß sie unendlich viel stärker sind als die unguten. Diese haben
nur darum heute soviel Macht, weil sie die Massen noch beherrschen,
und die Zahl der Lichtträger noch so gering ist. Trotz aller großen
Fortschritte der Zeit dürfen wir nie vergessen, daß wir erst in den
Anfängen des Menschwerdens stehen.

		Wem es aber gelingt, sich den Lichtsgedanken offenzuhalten, der
wird nicht nur selbst licht sein, sondern auch bald anfangen zu
leuchten, und zwar ganz unbewußt. Im Unbewußten liegt der Wert des
Leuchtens. [bookmark: page139]Bei
den großen Blendlaternen der Zeit merkt man zuviel Absicht durch.
Der Kundige weiß, daß hinter der Lichtquelle nur ein großes Blech
steht, das die wenigen Strahlen solange vervielfältigt, bis sie
wirklich blenden. Sie können aber nur nach Einer Seite leuchten,
nach allen anderen sind sie rabenschwarz.

		Die eigentlichen Lichtträger leuchten, ohne es zu wissen, aus
dem unpersönlichen Leben heraus. Sie leuchten nach allen Seiten und
ahnen ihren Wert gar nicht. Aber sie haben es schwer, in ihrer
einsamen Stellung das Glück festzuhalten, gegenüber der allgemeinen
Unglückseligkeit der Massen. Ich kenne einige Menschen, die
schüchtern immer fragen, ob sie wirklich auf dem rechten Wege
seien, während alle anderen doch anders geartet wären, die aber
tatsächlich die einzigen Lichter ihrer Umgebung sind. Ihre
Gegenwart wird oft schwer empfunden von den Verdüsterten, aber
niemand wird so vermißt wie sie. Denn jeder Mensch sehnt sich doch
heimlich nach Licht und Leben. Die Menschen atmen auf und fühlen
sich befreit, wo sie aus einem Mitmenschen heraus die
Glücksstrahlen anlachen. Ja sie bedürfen der Glücksträger, wie sie
des Lichts bedürfen.

		Ganz entbehrt kein Mensch des Glücks, und einmal hat es jedem
geleuchtet. Es ist das holde Geheimnis der Kinder und der Jugend,
daß sie unbewußt Glücksträger sind. Nur ist ihr Glück noch nicht
erworben und erprobt. Darum hält es bei so vielen nicht stand. Wenn
sie älter werden, versinken sie nur zu leicht in der Masse der
Verdüsterten. Erst wer sich selbst durchringt zum Fortschritt und
Leben, der nimmt zu im Lichte und kann niemals ausgelöscht
werden.

		Das Glück legt aber auch eine Verpflichtung auf. Sie wird im
Zunehmen des Glücks so zur Selbstverständlichkeit, wie der Strahl
die naturgesetzliche Aeußerung des Lichts ist. Sie ist auch ein
Naturgesetz und lautet: Das Gute für jeden Menschen. Wir sind allen
Menschen, mit denen wir zusammenkommen, für das Gute
verpflichtet.

		Die Menschen gehören, ob sie wollen oder nicht, durch ihr bloßes
Dasein zum Ganzen der Vorwärtsentwicklung. Wer sich innerlich davon
ausschließt und mit Gedanken des Elends oder Stillstands füllt,
bleibt zurück.

		Es gibt eigentlich nur Ein Gebot für den Menschen: Oeffne dein
ganzes [bookmark: page140]Wesen
dem großen Sein, das die Eine allgemeine Welt durchwaltet. Aber das
andere gehört dazu. Denke dich in den anderen Menschen hinein.

		Ein großes Naturgesetz, das wenige kennen, heißt: Alle Geister
haben gemeinsame Ziele. Sie sind also alle füreinander haftbar.
Scheinbar sind die Interessen ja widerstreitend und infolgedessen
auch ihre Träger. Aber das ist nur Kurzsichtigkeit und kleinliches
Wesen. Anscheinend sind vieler Menschen Vorteile widersprechend,
aber im Geiste und in der Wahrheit gibt es kein Gutes, das nicht
für alle da wäre, und ist keiner ganz glücklich, solange es nicht
alle sind. Wer in der wahren Glückslinie steht, muß daher das Gute
des anderen suchen, dann findet er das eigene.

		In diesen beiden Spuren allein liegt die Zukunft der
Entwickelung. Wer sich in ihnen bewegt, geht auf dem Wege des
Glücks und des Lebens im Einklang mit dem großen Naturgesetz, das
allem Sein zugrunde liegt. Man könnte es auch die Religion der
Zukunft nennen, die alle Menschen einigen kann. Denn mehr als
dieser Einen Richtschnur bedarf's für keinen Menschen. Alles andere
Drum und Dran ist entbehrlich.

		Aber Religion wollen wir's lieber gar nicht nennen. Sonst wird's
Formel, Lehre oder Aeußerlichkeit und bekommt am Ende gar noch
einen pflichtmäßigen Vertreterstand von Ausnahmemenschen und
Ordnungswächtern. Als Religion hilfts auch nichts. Es hilft uns
nur, wenn es unser Grundsein wird, nur als durchlebte Wahrheit. Die
Wahrheit muß Fleisch werden. Erst wenn sie Fleisch ist, wirkt sie
erlösend. Es ist kein Zweifel, daß sie einmal das bezeichnende
Merkmal und Erkennungszeichen einer neuen, glückseligen Menschheit
sein wird. Aber allen, die sich heute noch gedrückt und unbehaglich
fühlen – wir haben alle ohne Ausnahme solche Zeiten und Stunden –
möchte ich doch den Rat geben: Achtet auf euer Glück. Ihr habt viel
mehr, als ihr denkt, denn es umflutet euch wie ein Meer. Ihr habt
nur euer Gehäuse so fest zugeklemmt, daß kaum Tropfen
eindringen.

		Ich habe sehr viele Menschen kennen gelernt. Mehr Unglückliche
als Glückliche. Aber unter ihnen war doch keiner, den nicht
gelegentlich ein Sonnenscheinchen angelächelt hätte, keiner, der
wirklich ganz [bookmark: page141]unglücklich gewesen wäre. Es liegt wirklich oft nur
am Sehen. Denn das Glück ist immer da. Einer unserer Dichter
sagt:

		Dulde, gedulde dich fein!

Ueber ein Stündlein

Ist deine Kammer voll Sonne. [bookmark: page142]

	
		
		Die zwei Welten

		Es ist allgemein bekannt, daß alle Erscheinungen
und Kräfte auf diesem Planeten paarig geordnet sind, um zur Wirkung
zu kommen. Das elektrische Licht wird durch Zusammenwirken zweier
Drähte, die eine gegenteilige Elektrizität zusammenführen, die die
Gelehrten positiv und negativ nennen. Der Mensch selbst wirkt sich
aus als Mann und Weib, und die Doppelgeschlechtigkeit läßt sich
verfolgen bis an die Grenzen der niedrigsten Tier- und
Pflanzenwelt.

		Alles Leben ist umwaltet von den Gegensätzen Licht und
Finsternis, Gut und Böse usw. Das alles ist bekannt.

		Darum lehrte das geheime Weistum unserer Väter, daß der Schöpfer
der Welt, dessen Name unaussprechlich und dessen Wesen
unerforschlich sei, sich in der Schöpfung als Zwisterreger oder
Thuisk-fo offenbart habe und nur dadurch sei die Schöpfung
ermöglicht worden, daß gegensätzlich gerichtete Bewegungen zur
Wirkung kamen. Im Deutschen sagt man heute dafür Polarität. Jeder
kennt sie.

		Man dachte sich etwa, daß von einem unerkennbaren Punkte aus
zwei Strahlen ausgingen, etwa im Winkel von 60°, wie zwei paarige
Kräfte. Trägt man nun auf beiden Schenkeln des Winkels gleiche
Strecken ab und verbindet die Schnittpunkte, so entsteht unter
allen Umständen ein gleichseitiges Dreieck. Die unteren Ecken
stellen dabei die entgegengesetzten Pole dar, deren
Gegensätzlichkeit aber in der Spitze apolar sich vereinigt.

		Daher war das Bild dieses Dreiecks den Alten ein heiliges
Wahrzeichen der schöpfungsmäßigen Offenbarung Gottes, zu dem sie
die Augen der Volksgenossen voll Ehrfurcht aufblicken lehrten.

		Der an sich unerforschliche Eine Gott offenbarte sich als
heilige Dreieinheit, die überall in der Welt zu erkennen ist.
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		Das heilige Wahrzeichen war so tief im Bewußtsein unseres Volkes
verankert, daß auch die christliche Kirche es übernehmen mußte. Man
steht es heute noch vielerorts in alten Kirchen, es ist ein uraltes
weit vorchristliches germanisches Wahrzeichen.

		Das alles ist bekannt. Weniger bekannt ist, daß man die Schenkel
des Winkels gleichsam über den Scheitelpunkt hinaus verlängern
kann. Man käme damit in ein Gebiet jenseit unserer Planetenwelt und
würde dort die gleichen Verhältnisse antreffen. Wie die Welt aus
paarigen Kräften zusammengesetzt ist, so kann man auch polare
Welten selbst unterscheiden. Die unermeßliche Sternenwelt ist eine
sichtbare Welt des Stoffes und dazwischen waltet unsichtbar eine
Welt der Kraft. Es gibt im unermeßlich Großen das Bild des erregten
Zwiespaltes, und dieser setzt sich in unserer Welt fort.

		Viele Menschen wissen es nicht. Es schadet auch nichts. Aber wir
leben tatsächlich in zwei Welten, und beide wirken sehr deutlich
aufeinander, ja ihr Aufeinanderwirken schafft erst das richtige
Leben.

		Als Zeugen rufe ich auf die vorstehenden Aufsätze. Mir ist es im
Laufe meiner schriftlichen Arbeiten eigentümlich ergangen. Ich habe
nie einen Gedanken gesucht. Die Gedanken suchten mich. Sie traten
auf mich zu wie zornige Gewalten und zwangen mir die Feder in die
Hand sie festzuhalten. Ich habe nie für den Druck geschrieben,
sondern nur für mich. Ich mußte meine Seele entlasten und frei
machen von der Gewalttätigkeit der unsichtbaren Gewalten. Ob das
Geschriebene in den Papierkorb fiel oder unter die Druckerpresse
kam, war gleichgültig. Es mußte geschrieben sein. Damit war sein
Zweck erfüllt.

		Aber die beiden Welten wirkten aufeinander, und dadurch schufen
sie Leben. Es war nicht immer angenehm, aber kräftig.

		Ich erinnere mich noch, daß ich vor mehr als einem
Vierteljahrhundert aus Anlaß des »Weg zum Vater« eine Gedankenreihe
niederschreiben mußte über das königliche Gebot Jesu an seine
Verbündeten: Sorget nicht!

		Die ganze Wucht des gewaltigen Befehls fiel auf mich und machte
mich jauchzen. Die Schrift hielt es fest. Es war damit eingeprägt
in die stoffliche Welt der Sichtbarkeit. Aber damit waren auch die
Kräfte der unsichtbaren Welt in Bewegung gesetzt. In der Zeit, die
auf die [bookmark: page144]beseligende Offenbarung folgte, war ich geradezu
Zielscheibe der widerwärtigsten Sorgen und kleinlichsten Nöte. Ein
geradezu gemeiner Zustand. Er wirkte aber aufs äußerste erregend
und setzte meine letzten Kräfte in Bewegung. Der Zwiespalt der
beiden Welten war erwacht, und ich war offenbar der Schauplatz
ihres gegeneinander gerichteten Wirkens. Aber es ging wie in der
Elektrizität. Dort wird Licht aus Plus und Minus. Bei mir wurde
Sieg aus Jauchzen und Sorgen.

		So ging es mir oft. Was ich vergnüglich am Schreibtisch
niedergeschrieben, das wurde sehr unbehaglich im Leben an mir
ausprobiert, und in diesem Zustand gingen die Planetenjahre über
mich dahin, aber ich lernte an ihnen lachen. Das war ein Sieg. Das
Walten der Zwiespältigkeit hatte ihn hervorgerufen und zum Leben
geführt. Ich könnte mir denken, daß auch einer gelegentlich dabei
totgeschlagen würde.

		Aber meine kleinen Erlebnisse dürften den Leser kaum
interessieren. Ihn gehen mehr die großen Erlebnisse an, die sich an
die vorstehenden Aufsätze knüpfen.

		Sie wurden sämtlich geschrieben in einer Zeit, in der es dem
deutschen Volke sehr gut ging. Wir waren reich und unabhängig und
glaubten sogar, wir wären gut regiert. Dennoch mußte ich in dieser
goldenen Zeit schreiben für die Kranken, die Trostbedürftigen, die
Unglücklichen, die von der Zeit Zertretenen. Ihr Notschrei wurde
vernehmlich durch alle äußeren Glücksumstände der stofflichen Welt
hindurch, und ich mußte in dem Blatte, das »Leben« hieß, dem Walten
der Kräfte der unsichtbaren Welt Raum geben und sie gleichsam
lehrhaft in die stoffliche Welt einführen.

		Aber da fing es an zu sieden. Nicht in einem kleinen
Einzelleben, sondern im großen Volksleben. Es war, wie man zuweilen
in der Chemie zwei wasserklare Flüssigkeiten zusammengießt, und
ihre kleinsten Teilchen plötzlich aufeinander zustürzen und eine
dichte Trübung hervorrufen. Eine solche Trübung hat auch unser Volk
überfallen. Es trat ein in sein großes Erleben, und das verwandelte
seinen Reichtum in Armut, sein Glück in Sorge, seine Regierung in
Hilflosigkeit.

		Die Kräfte der beiden Welten stürmten gegeneinander. Der Tod
ging [bookmark: page145]durch die
Reihen unserer Volksgenossen und zertrat viele, nicht nur
äußerlich, sondern auch innerlich. Und nun fragt es sich, ob Trost,
Glück, Gesundheit und Ewigkeitswesen den Sieg davontragen werden in
unserm Volke.

		Ich zweifle keinen Augenblick daran. Es wird ihm im großen
ergehen wie mir im kleinen. Es wird seine volle Kraft entfalten. Es
wird siegreich werden über seine mächtigen Feinde im Innern, es
wird stark werden über das buntfarbige Gewimmel seiner äußeren
Feinde, die von allen Seiten sein Land angeknabbert haben. Das
Sonnenvolk ist doch stärker als die Not und die Widersacher.

		Darum mögen diese lehrhaften Ueberlegungen in neuem Gewände
nochmals ausgehen in unser Volk. Sie werden die rechten Leser
finden und dazu dienen, die großen Kräfte zu entfalten zum
Wiederaufbau unsres Vaterlands in neuer Kraft und urtümlicher
Fülle.

		Sal und Sig!
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